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PERRY RHODAN – die Serie


 


Im 25. Jahrhundert: Zusammen mit anderen Völkern der Milchstraße möchten die Menschen friedlich das All erkunden und fremde Welten besiedeln. Doch dann wird Perry Rhodan durch einen Notruf aufgeschreckt.

Das Signal führt ihn und seine Begleiter zum Pulsar Vela und in einen anderen Kosmos. Dort erfahren sie, dass ein sogenanntes Konzil der Sieben einen Generalangriff auf die Galaxis plant. Rhodans Team will die Erde vor dieser Invasion warnen.

Trotz aller Widerstände gelingt es Perry Rhodan und seinen Gefährten, eine Transfermöglichkeit zurück in die Heimat zu finden. Statt jedoch das erhoffte Ziel zu erreichen, erwachen sie an einem ganz anderen Ort. Sie geraten in einen Militäreinsatz des Konzils und können zunächst fliehen – aber dann ertönt DER UMBRISCHE GONG ...


1.

Rendezvous mit der Dunkelheit

 

Um sie herrschte Dunkelheit, absolute visuelle Absenz.

Da war nichts, was sie durchbrochen hätte. Keine Dämmerung, die sich ankündigte, kein Streifen Licht, der Hoffnung versprach.

Ich bin allein, begriff Aveline Celestaris. Schon wieder. Dabei dachte ich, diese Zeiten wären vorbei.

Etwas zog sich krampfhaft in ihrer Brust zusammen. Ihr Herz schlug schneller. Sie spürte bloß ihren eigenen Atem, flach und unregelmäßig. Die Situation – diese Hilflosigkeit – wühlte sie auf und gab Eidolon, der Wolkenkreatur in ihr, die Kraft, aufzubegehren.

Nein! Das will sie doch nur. Um mich an meine Grenzen zu bringen.

Entschlossenheit kehrte in Celestaris zurück – Stärke. Sie blickte durch die Dunkelheit, die sie mit einem Mal nicht länger störte. Auch die Tatsache, allein zu sein, schwächte sie nicht mehr. Sie war stur, sie würde es niemandem einfach machen.

Ihr Atem beruhigte sich und wurde kontrolliert. Celestaris machte erst einen, dann einen zweiten Schritt. Sie war in einem Raum, der kein Raum war. Der Boden bewegte sich spürbar in langsamen Wellen und erinnerte sie daran, wie sie mit der IRONCLAD in das Nakkengranulon übergewechselt waren. Sie, Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und Gucky. Damals hatten die Naturgewalten des Vela-Pulsars den Weltraum ebenfalls wellenartig verzerrt.

Gucky!

Wieder verkrampfte es sich in ihrer Brust, doch sie ließ sich davon nicht beirren. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen – aus voller Überzeugung. Obwohl sie kurzzeitig daran gezweifelt hatte, war sie sich mittlerweile sicher, das Richtige getan zu haben. Sie ahnte, wie wütend Rhodan und Thora sein mussten, nachdem sie zuvor darüber diskutiert hatten. Sie waren es sicher nicht gewohnt, dass man sich ihnen widersetzte.

Perry müsste es eigentlich am meisten verstehen. Was man alles zu tun bereit ist, um einem Freund zu helfen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und machte einen weiteren Schritt nach vorn. Ich bereue nichts. Sie müssen endlich begreifen, dass ich längst nicht mehr das schutzlose Kind bin, als das sie mich betrachten.

Sie konzentrierte ihre Sinne auf die Umgebung – doch da war bloß völlige Leere, Dunkelheit und eine schwankende Wahrnehmung, die zwischen ihr und Eidolon hin und her wechselte. Mal schien ihr, sie wäre selbst die schattenhafte Manifestation all ihrer negativen Emotionen. Dann war sie wieder die junge Frau, die in ihrem – im Vergleich zu ihren Gefährten – relativ kurzen Leben bereits etliches durchgestanden hatte. Sie war in kosmische Ereignisse verwickelt worden und hatte Freundschaften mit Unsterblichen wie Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und Atlan da Gonozal geknüpft. Oder mit einem Multiparabegabten wie dem Mausbiber Gucky.

Ich hoffe, du grämst dich nicht zu sehr, mein Freund, dachte Celestaris.

Sie kannte den Ilt gut genug, um zu ahnen, dass er sich schuldig fühlen würde – weil sie sich im Austausch für ihn der Larin Hotrena-Taak ausgeliefert hatte. Immerhin wusste sie, dass auf das Wort der Militärkommandantin Verlass war, sie hatte sich an ihr Abkommen zweifellos gehalten. Wie lange Celestaris bereits an diesem Ort war, wusste sie jedoch nicht, sie hatte sämtliches Zeitgefühl verloren.

Eine weitere Verunsicherungsmethode, die mich gefügig machen soll.

Eidolon wurde zunehmend ungeduldiger. Die unwirklich diffuse Wolkengestalt brüllte in ihrem Bewusstsein auf, wollte ausbrechen, sich gegen die Gefahr wehren.

Welche Gefahr? Hier ist absolut ... nichts.

Celestaris blinzelte, obwohl es zwecklos war. Sie konnte die Lider ebenso gut geschlossen halten und sich auf ihre anderen Sinne konzentrieren, während sie durch das Nichts schlich.

Kein Klang, kein Licht, kein Geruch, ging sie die derzeitigen Gegebenheiten durch.

Sie träumte nicht, obwohl Eidolons Präsenz in ihrem Bewusstsein ihre Wahrnehmung verwirrte, sie wie in Trance versetzte. Er fühlte sich bedroht und bedrängt.

Wovon?

Plötzlich verspürte sie eisige Kälte. Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus. Eidolon wütete in ihr, aber sie hatte ihn unter Kontrolle. Celestaris rieb sich die Oberarme und fror erbärmlich. Sie zitterte.

Ich bin in einer künstlich geschaffenen Sphäre, machte sie sich bewusst und zwang sich, an das Training zu denken, das Hotrena-Taak erwähnt hatte.

Nach dem nächsten Schritt auf dem wellenartigen, weichen Untergrund schlug ihr eine derartige Hitze entgegen, dass Celestaris ächzte und zurückwich. Sie hielt sich schützend die Arme vor das Gesicht. Trotzdem kam es ihr vor, als schmelze ihr die Haut von den Knochen.

Eidolon reichte es. Er wollte mit solcher Intensität aus ihr herausbrechen, dass sie auf die Knie fiel und sich die Hände gegen die Schläfen presste. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Nein, nein, nein!« Sie grub die Finger in ihr Haar und riss daran.

Mit einem Mal verspürte sie unzählige Stiche auf ihrem gesamten Körper. Sie stöhnte vor Schmerz – doch nichts war davon zu hören. Ihr war, als jage ihr jemand tausend Nadeln durch die Haut. Sie schrie auf und wand sich, was die Qualen aber nur verschlimmerte. Eidolon schaffte es für einen Moment, ihr zu entkommen.

Diesen Gefallen erweise ich dir sicher nicht, Hotrena-Taak!

Dieser Entschluss verlieh ihr die nötige Kraft, die Wolkenkreatur zurückzurufen und wieder einzusperren. Celestaris zitterte am ganzen Leib. Umständlich gelang es ihr, sich aufzurichten und zwei Schritte zu gehen. Das alles war kein Horrorszenario aus irgendeinem Albtraum – es war lediglich eine Trainingseinheit, die Hotrena-Taak speziell für sie entworfen hatte. Die Testsphäre ließ Celestaris unangenehme Reizimpulse durchstehen: Schmerz, Kälte, Hitze, puren Stress. Ihr Herz raste, und ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach.

»Wenn du denkst, Eidolon so zu einer Manifestation provozieren zu können, unterschätzt du mich!«, rief sie, ohne ihre eigenen Worte zu hören. Ihr stiller Ruf verklang im Nichts. Sie merkte lediglich an der Bewegung ihrer Stimmbänder und Zunge, dass sie sprach. Es war zermürbend.

Ich darf mich davon nicht einschüchtern lassen. Dieser Stress – damit komme ich klar, sprach sie sich gut zu, obwohl sie so nervös wurde, dass das Gegenteil der Fall war. Sie durfte sich nicht ...

Ein heftiger Schlag schmetterte gegen ihren Oberarm, der sie schmerzerfüllt – und lautlos – aufbrüllen ließ. Ein weiterer Hieb folgte. Sie riss instinktiv die Arme hoch, um den nächsten Treffer abzuwehren. Das war keine Simulation! Es waren tatsächlich zwei Angreifer bei ihr, wie sie an den unterschiedlichen Einschlagwinkeln und dem Zeitablauf der Hiebe feststellte.

Hektisch wirbelte sie herum und wehrte sich, ohne hören, sehen oder riechen zu können. Nichts verriet ihr, wo sie als Nächstes attackiert werden würde. Sie warf sich zu Boden und rollte sich über die Schulter ab, bis sie auf Widerstand traf. Sie packte zu – es war ein Bein. Mit aller Kraft riss sie daran, rang mit dem Fremden und zerrte ihn zu sich herab. Sie krallte sich in seine Uniform an der Brust, griff höher und ...

Er ist humanoid, massiger als ich und maskiert. Ein Spezialist der Nacht!, schoss es ihr durch den Kopf, als sich unvermittelt Finger in ihr Haar gruben und sie auf die Beine rissen.

Ihre Augen tränten vor Schmerz. Geistesgegenwärtig trat sie aus. Da sie mit Ausnahme ihres Schmerzempfindens aller Sinne beraubt war, schlug sie blindlings und hilflos um sich. Der Widerstand verschwand.

Getroffen!

Entschlossen stieß sie sich vom Boden ab und sprang gegen ihren Angreifer. Sie traf ihn mit dem Kopf unter dem Kinn. Das Knirschen der zusammengeschlagenen Zähne konnte sie sich auch ohne ein funktionierendes Gehör vorstellen. Gleich darauf folgte die Konterattacke. Als sich eine Faust in ihren Magen grub, entwich ihr ein stummer Schrei. Jemand stieß sie wieder auf den wellenartigen, wie aus lockerer Erde bestehenden Boden und boxte ihr in die Rippen. Ein so heftiger Schlag streifte ihre Schulter, dass er ihr die Knochen gebrochen hätte, wäre er voll durchgekommen.

Die machen Ernst! Die wollen mich umbringen!

Die Tatsache, dass sie sich auf nichts verlassen konnte und ihr nichts einen Vorteil verschaffte, versetzte sie in Panik. Zwar konnte sie die Nähe der Angreifer halbwegs spüren, allerdings auch das erst, wenn es bereits zu spät war.

Eidolon ließ sich kaum noch bändigen. Er wollte all die Negativität, die sich in jüngster Zeit in ihr Inneres geschlichen hatte, mit sich reißen, ausbrechen und auf die Gegner entladen. Den Schmerz beenden, ihr Leben beschützen.

Der nächste Hieb traf sie so heftig gegen den Kopf, dass sie mit dem Gesicht voran über den Untergrund rutschte. Für einen Augenblick blieb sie liegen und versuchte, die Flut aus Schmerzen niederzuringen.

Das war kein Test, keine Trainingseinheit, die lediglich das Ziel hatte, Eidolon aus ihr herauszulocken. Die für sie unsichtbaren, dafür äußerst spürbaren Angreifer trachteten ihr nach dem Leben.

Es sind eindeutig zwei Spezialisten der Nacht. Wen hetzt sie mir da gerade auf den Hals? Ist es vielleicht sogar ... Zorith-Kaan?, fragte sich Celestaris mit zusammengebissenen Zähnen. Sie schmeckte Blut im Mund und spie es aus, rappelte sich mit bebenden Gliedern auf alle viere. Das ist dir der Aufwand meines Trainings wert? Entweder du bekommst, was du willst, oder du lässt mich töten? Du hast wirklich keine Skrupel, Hotrena-Taak.

Obwohl sie die Arme schützend vor das Gesicht hob, prasselten weitere Schläge auf sie ein. Sie wehrte sich mit aller Kraft, unterlag jedoch. Erneut fand sie sich auf dem Boden. Ihr gesamter Körper schmerzte. Es würde sie nicht wundern, wenn sich zwischen die bald entstehenden Blutergüsse der eine oder andere Knochenbruch geschlichen hatte.

»Ganz wie ihr wollt ...«, sagte sie so erzürnt, dass es in ihrem Hals schmerzte. Sie hatte so unbändige Angst, dass sie nicht anders konnte. »Von wegen klein, unbedeutend und lächerlich!« Sie ließ Eidolon von der Leine.

Die Wolkenkreatur barst aus ihr hervor, nährte sich von ihren negativen Gefühlen und wütete. Eidolons Präsenz ängstigte Celestaris und setzte sie starkem, emotionalem Stress aus. Dennoch schaffte sie es, das Schattenwesen zu kontrollieren und zu leiten.

Plötzlich flutete gleißendes Licht den Raum. Sie kniff die Lider zusammen und schirmte die Augen vor der strahlenden Helligkeit ab. Mit einem Mal kehrten alle ihre Sinne zurück. Die Eindrücke prasselten mit der Intensität eines Eimers kalten Wassers auf sie ein, der über sie geschüttet wurde.

Endlich sah sie die Angreifer! Es waren tatsächlich zwei larische Spezialisten der Nacht in pechschwarzer Kleidung mit Masken auf den Gesichtern. Celestaris erkannte Waffen an ihnen, die die beiden glücklicherweise bisher nicht zum Einsatz gebracht hatten. Vermutlich hatten die zwei angenommen, die Menschenfrau wäre ein leichtes Ziel, so hilfsbedürftig und schutzlos, wie sie wegen Hotrena-Taak gewesen war.

Unkontrollierbarer Zorn stieg in Celestaris auf. Zumindest wusste sie nun, dass es nicht Zorith-Kaan war. Es handelte sich vielmehr um Hersjak-Mour und Yanne-Redas, die ihr gegenüberstanden.

Ihr unterschätzt mich nur einmal!

Sie führte die Wolkenkreatur wie eine Chirurgin ihre Klinge. Obwohl die beiden Spezialisten diesmal zu Schlagstöcken mit aktivierten elektromagnetischen Spitzen griffen, hatten sie keine Chance. Eidolon wütete mit ausholenden Fausthieben. Binnen weniger Sekunden erklangen schrille Schmerzensschreie und das Knacken von brechenden Knochen. Als das Schattenwesen die Verletzten, die mittlerweile am Boden lagen und sich ächzend und stöhnend wanden, endgültig ausschalten wollte, setzte Celestaris jedoch alles ein, was sie an Willenskraft noch aufzubringen vermochte.

»Nein! Stopp!«

Eidolon hielt in der Bewegung inne. Seine Konturen flackerten, und schwarzer Rauch sonderte sich von ihnen ab. Er zuckte und wollte die beiden Laren zermalmen, aber Aveline Celestaris hielt ihn mental im Zaum. Es kostete sie unglaublich viel Energie. Sie fühlte sich in einem Zustand von permanenter, unterschwelliger Erregung. Da waren Nervosität, Unsicherheit und Angst, Panik und Hoffnungslosigkeit – trotzdem wehrte sie sich dagegen. Vor allem deshalb, weil sie bemerkte, dass diese Einflüsse von außen kamen.

Nein, nicht nur von außen, korrigierte sie sich, während sie um Atem rang. Es ist der verdammte Pressor, den mir Hotrena-Taak in mein Gehirn implantiert hat!


2.

Der Plan der Mhirah

 

Hotrena-Taak saß in einem Besprechungsraum ihres Kommandoschiffs, der VORTAN. Mit großer Zufriedenheit beobachtete die Larin die Szene in dem Hologramm, das über der Tischplatte vor ihr in die Luft projiziert wurde. Hinter ihr standen in Habachthaltung schweigend vier Spezialisten der Nacht. Sie warteten darauf, ihren beiden Kameraden auf Hotrena-Taaks Befehl hin zu Hilfe zu eilen. Doch die Militärkommandantin dachte nicht daran.

Aveline Celestaris hatte sich hervorragend gegen Hersjak-Mour und Yanne-Redas behauptet, obwohl sie sämtlicher Sinneseindrücke beraubt gewesen war. Wenngleich Hotrena-Taak alles darangesetzt hatte, damit sich die Menschenfrau mit der einzigartigen Paragabe der Umbrakinese unwohl fühlte, hatte Celestaris erstaunlich lange durchgehalten, bevor sie die Wolkenkreatur zur Unterstützung gerufen hatte. Das war beeindruckend und reichte Hotrena-Taak als Testergebnis für diesen Tag.

Beenden wir die Prüfung ordnungsgemäß.

Sie beugte sich vor und aktivierte an einem taktilsensitiven, holografischen Steuerfeld die Sprechverbindung zu der künstlichen Sphäre, in die sie Celestaris gesperrt hatte. »Halt ihn nicht länger zurück, Aveline«, sagte sie. »Lass deinen Begleiter los. Führ es zu Ende, und töte deine Gegner.«

Die Larin sah, wie Celestaris im Überwachungsholo aufmerkte. Sie blickte sich um, schien jedoch nicht feststellen zu können, woher die Stimme kam. »Wozu? Deine Schoßhunde liegen doch bereits kampfunfähig auf dem Boden.«

Reflexartig führte Hotrena-Taak mit gespreizten Fingern eine Hand vor das Kinn. Es überraschte sie, dass Celestaris es darauf anlegte, sie zu provozieren.

Erfolg hatte sie damit allerdings nicht. »Du hast dich als die Stärkere erwiesen. Erweise ihnen die letzte Ehre, und schenke ihnen den Gnadenstoß. Die beiden sind es nicht länger wert, als Spezialisten der Nacht bezeichnet zu werden.« So behauptete sie jedenfalls. Hotrena-Taak wollte die Reaktion von Celestaris prüfen. Sehen, ob sie tatsächlich so weit ging, jene Kämpfer zu töten, deren Gruppe sie sich hoffentlich bald anschließend würde.

»Komm doch her, und erledige es selbst«, erfolgte eine dreiste Erwiderung. »Du hast dich lange nicht mehr blicken lassen.«

Hotrena-Taak ballte kurz beide Hände zur Faust und öffnete sie wieder ruckartig. Doch ihr Zorn währte nicht lange. Im Gegenteil, während die Larin ihre Rechte mit leicht gekrümmten Fingern gegen die Schläfe legte und für einen Moment dort verweilen ließ, wuchs ihr Respekt vor der Menschenfrau. Sie wusste genau, dass Celestaris sie dazu bringen wollte, zu ihr zu kommen, um von Angesicht zu Angesicht zu sprechen. Wie bei ihrer Ankunft auf der VORTAN. Die Gefangene hatte nicht nur außerordentlich beeindruckende Kräfte, sondern war obendrein klug und berechnend. Hotrena-Taak würde sie nicht leichtfertig unterschätzen. Die Mhirah hatte sich von Anfang an eine Strategie zurechtgelegt, wie sie Celestaris auf ihre Seite ziehen würde. Dabei hielt sie sich an den Leitspruch des larischen Meisterstrategen Kesthar-Volkann: Wer spricht, zweifelt – wer handelt, siegt.

Hotrena-Taak stand auf. Also handle ich.

»Wieso nicht? Ich bin in wenigen Augenblicken bei dir, Aveline.« Sie sah, wie sich ehrliche Überraschung im Blick der Umbrakinetin ausbreitete. Hotrena-Taak schaltete das Hologramm ab und ging Richtung Ausgang.

»Mhirah?«, fragte Zorith-Kaan. »Sollen wir dich begleiten?«

Verneinend strich die Militärkommandantin mit der flachen Hand waagerecht durch die Luft. Danach verließ sie den Besprechungsraum. Der Klang ihrer schweren Stiefel, der mit jedem Schritt von den Korridorwänden widerhallte, hatte einen beruhigenden Effekt auf sie. Hotrena-Taak spürte nach all den Rückschlägen, die sie gegen die Terraner in jüngster Zeit ein ums andere Mal hatte einstecken müssen, endlich wieder Triumph. Der aktuelle Test war nicht nur ein Fortschritt, sondern der Beweis dafür, dass Aveline Celestaris auf dem besten Weg war, sich von einer rebellischen Quertreiberin zu einer echten Spezialistin der Nacht zu entwickeln. Früher oder später würde sie Hotrena-Taak auch ohne den Pressor im Gehirn gefügig sein, da war sich die Mhirah sicher.

Du wirst ein mächtiges Werkzeug in meinen Händen werden, Aveline, dachte sie. Eins, das lernt, zu gehorchen und sich selbst als Waffe zu begreifen. Du hast eine glorreiche Zukunft vor dir. An meiner Seite.


3.

Angebot im Zwielicht

 

Es strengte Aveline Celestaris zusehends an, Eidolon im Zaum zu halten. Hersjak-Mour war mittlerweile bewusstlos geworden. Yanne-Redas war kaum noch bei Sinnen und bewegte sich nur gelegentlich. Eidolon hatte ihn schwer am Kopf erwischt, sein Schädelknochen war deutlich eingekerbt. Gelbes Blut lief aus der Verletzung auf den Boden und bildete eine kleine Lache.

Er ist so gut wie tot, wenn er nicht rechtzeitig medizinische Hilfe erhält. Ihr wurde übel.

Obwohl er sie ungehemmt attackiert hatte, hoffte Celestaris, dass er durchhielt. Sie wollte sich keine weiteren Toten auf ihr Gewissen laden. Schon gar nicht, weil ihr klar war, dass die beiden Spezialisten der Nacht vermutlich nur auf Hotrena-Taaks Befehl hin so gehandelt hatten. Um Celestaris zu provozieren, um Eidolon hervorzurufen.

Die anfängliche Helligkeit war zu einer düsteren Dämmerung verblasst, einer Art Zwielicht, das es ihr zwar ermöglichte, die Umgebung wahrzunehmen, sie auf emotionaler Ebene aber belastete. Da sie zudem spürte, dass sich Eidolon zunehmend aggressiver aus dem imaginären Käfig befreien wollte, in den sie ihn wieder gesperrt hatte, musste sie handeln.

Erschöpft und immer noch unter akutem Stress, schloss Celestaris die Augen. Ihr Herz raste weiterhin, und ihre Kehle war ausgetrocknet. Sie ballte die Finger zu Fäusten und atmete tief durch, konzentrierte sich. Flüsternd wiederholte sie Eidolons Namen und stellte ihn sich klein und hilflos vor. Zwar wand sich das Schattenwesen spürbar und versuchte sich loszureißen, doch Celestaris hatte es besser unter Kontrolle denn je. Es kostete sie lediglich einen weiteren Impuls, und Eidolon zog sich mit fühlbarer Frustration in sie zurück. Sie fesselte ihn mit mentalen Ketten und schloss ihn in sich ein.

Eine Last fiel von ihren Schultern. Sie taumelte, fing sich aber rasch. Da öffnete sich plötzlich ein bislang unsichtbares Schott, und die Militärkommandantin höchstpersönlich trat ein. Der Ausgang verschwand hinter ihr wieder im dämmrigen Nichts.

Celestaris spannte sich an, doch Hotrena-Taak zeigte keinerlei Anzeichen von Angriffslust. Im Gegenteil, gelassen kam sie auf Celestaris zu und blieb nur wenige Zentimeter vor den beiden besiegten Spezialisten der Nacht stehen. Auch Yanne-Redas hatte zwischenzeitlich das Bewusstsein verloren – oder es war noch schlimmer. Celestaris wollte nicht daran denken.

»Es überrascht mich, dass du hier bist«, sagte sie zu der Larin.

»Das liegt daran, dass du noch immer glaubst, ich betrachte dich als Feindin, deren Grenzen ich austeste. Die ich mir gefügig machen will. Nicht wahr?«

»Ist es nicht das, was du tust? Der Sinn hinter all dem hier?« Celestaris breitete die Arme aus und umfing damit den Raum, dessen Grenzen nicht erkennbar waren. »Leider muss ich dich enttäuschen. Du kommst zu spät. Ich habe Eidolon bereits zurückgerufen.«

Hotrena-Taak hielt die Arme hinter dem Rücken verborgen und straffte die Schultern. Sie wirkte stolz und erhaben, autoritär. Celestaris musste sich eingestehen, dass ihr die Mhirah Respekt abnötigte.

»Du kennst den Zweck deines Trainings, Aveline. Mir geht es um dich. Ich möchte dich deiner wahren Bestimmung zuführen – deinem Garvot-Tiall.«

Wie sie das sagte und Celestaris dabei musterte, wirkte es, als meinte sie es ehrlich. »Und was soll diese Bestimmung sein?«

»Ich möchte dir helfen, dein volles Potenzial zu entfalten. Wenn du deine Vorurteile vergisst und dich meiner Kontrolle unterwirfst, werde ich dich zu dem machen, was du in deinem Innern schon immer warst. Zu dem, was du bisher niemals gewagt hast, zu sein.«

»Du meinst zu deiner Marionette als Spezialistin der Nacht?«

»Nein. Ich möchte dich nicht lediglich zu einer Untergebenen machen. Mein Ziel ist, dich in deinem Rang aufsteigen zu lassen. Du bist so viel mehr, als du dir selbst eingestehst.«

Ob es an dem Pressor in ihrem Kopf lag oder an ihr selbst, wusste Celestaris nicht zu sagen. Doch etwas regte sich in ihr. Sie griff die Militärkommandantin nicht an – wollte es gar nicht. Zwar flammte kurz der Gedanke in ihr auf, Hotrena-Taak zu überwältigen, ihr den Strahler zu entwenden und zu fliehen. Alle Laren niederzukämpfen, die ihr in die Quere kommen mochten, eins der Beiboote zu kapern und den SVE-Raumer zu verlassen. Notfalls mit Eidolons Hilfe. Sie traute sich ein Gelingen dieser Flucht durchaus zu, wenngleich ihr klar war, dass sie es sich danach mit Hotrena-Taaks Gutmütigkeit verspielt hätte. Trotzdem war da etwas in ihrem Innern, das sie zögern ließ und dazu brachte, abzuwarten. Das sie verleitete, mehr wissen zu wollen. Und das lag sicher nicht an dem Handel, den Hotrena-Taak und Celestaris miteinander eingegangen waren. Sie war tatsächlich neugierig.

»Du denkst darüber nach«, stellte die Larin fest. Es war keinerlei Schadenfreude oder Triumph aus ihren Worten herauszuhören.

»Angenommen, ich tue es. Wie willst du mir dabei helfen, zu mehr zu werden?«

Ein zufriedener, fast belobigender Ausdruck trat in Hotrena-Taaks Miene. »Eidolon ist ein Teil von dir – und er wird es immer bleiben. Lass mich dir dabei helfen, ihn zu einem Werkzeug für dich zu machen. Es gibt so viele verschiedene Wege zur Selbstverwirklichung. Du hast es bloß noch nie gewagt, deinen gewohnten Pfad zu verlassen. Solang du aber nichts Neues riskierst, wirst du auf ewig mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben.«

Unwillkürlich dachte Celestaris an ihre Erfolge im Lakeside Institute auf der Erde zurück. An John Marshall, der ihr mehr Vaterfigur war, als andere es je sein könnten. Sie erinnerte sich an Guckys aufmunternde Worte und an sein Training, an Caleb Waters, den Sozialwissenschaftler, der einen Narren an ihr und Eidolon gefressen hatte. Daran, wie Waters während ihres unfreiwilligen Flugs in das Nakkengranulon gestorben war. Bei allem, was sie seither erlebt hatte, hatte sie seine wissenschaftliche Arbeit vollkommen vergessen, die er auf ihr Multifunktionsarmband überspielt hatte.

Ist sie überhaupt noch wichtig? Nachdenklich hob Celestaris den Arm mit ihrem Handgelenkgerät und betrachtete es. Ob ich je nach Terra zurückkehren werde?

Perry Rhodan erschien vor ihrem inneren Auge. Ras Tschubai, Thora ...

Bei dem Gedanken an die Arkonidin wurde Celestaris etwas bewusst: Bisher hatte sie Thora Rhodan da Zoltral stets bewundert, zu ihr aufgesehen. Nun war mit Hotrena-Taak eine weitere starke Frau in ihr Leben getreten, die sie faszinierte. Die Larin hatte zwar einen völlig anderen Charakter und war hart – auch gegen sich selbst –, gleichzeitig jedoch skrupellos macht- und zielbewusst. Sie wusste, was sie tat, und verschwendete keine Energie auf Nichtigkeiten. Etwas, das einen gewissen Reiz auf Celestaris ausübte, ob es ihr gefiel oder nicht.

Es zu verleugnen, ändert nichts an der Tatsache, dass ich die Larin bewundere, grübelte Celestaris. Was, wenn sie recht hat? Wenn wir bisher alle dem falschen Pfad folgten und Eidolon in Wahrheit anders – eventuell sogar leichter – beizukommen ist? Er hat mir schon so viele Schwierigkeiten bereitet. Seine Ausbrüche kosten mich so viel Kraft ... Warum nicht ihn nutzen, um das zu bekommen, was ich will? Nach allem, was ich seinetwegen durchgemacht habe, ist er mir das schuldig.

Sie hob den Kopf und hielt dem Augenkontakt mit der Kommandantin der VORTAN stand. Hotrena-Taak bedrängte sie nicht. Geduldig stand die Larin vor ihr und wartete ab. Sie gab Celestaris Zeit, alles noch mal in Gedanken durchzugehen, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Das Erstaunlichste war: Hotrena-Taak betrachtete sie dabei interessiert und wie jemand, der jedweden Ausgang der Lage akzeptieren würde. Wie jemand, der Aveline Celestaris die freie Wahl ließ.

»Rein theoretisch – wenn ich dein Angebot annehmen würde«, sagte Celestaris. »Was würdest du mir raten, zu ändern?«


4.

Organisches Labyrinth

 

Nicht schon wieder!, dachte Perry Rhodan. Ihm war schwindlig und übel. Im Gegensatz zum vorigen Mal, als er bei einer ähnlich unerklärlichen Ortsversetzung in einem altertümlichen Zelt erwacht war, fehlten ihm diesmal zwar nicht sämtliche Erinnerungen. Trotzdem gab es große Lücken.

Irritiert blinzelte er. Die Raumstation, die plötzlich einer flammenden Sonne ähnelt.

Rhodan spürte ein unangenehmes Stechen über dem rechten Auge. Er presste einen Fingerknöchel in der Hoffnung dagegen, dass der Schmerz aufhörte.

Die Rebellen, die aus allen Rohren schießen und nicht auf Roctin-Par hören, auf seine Funkbefehle nicht reagieren. Ächzend rieb er sich den Nasenrücken. Der Transferschlund ... Das Stato ... Explosionen im Bauch des SVE-Raumschiffs ...

»Perry? Alles in Ordnung?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral, die vor ihm kniete.

»Ich ... ja. Ich bin nur etwas verwirrt.« Sein Blick klärte sich, und der stechende Kopfschmerz ließ nach. Er sah sich um. Sie waren nicht mehr auf der TAREK VOOR, Roctin-Pars Flaggschiff. Was war geschehen? Wohin hatten sie gewollt, bevor es sie wohin auch immer verschlagen hatte?

Neben ihm waren Thora, ihre gemeinsame Tochter Nathalie Rhodan da Zoltral, Gucky und der larische Rebellenführer Roctin-Par. Sonst niemand. Der Mausbiber wirkte angeschlagen. Derzeit konnte sich Rhodan nicht erinnern, weshalb der Kleine so mitleiderregend aussah.

Offenbar waren sie alle gleichzeitig in einer fremden, technisch geprägten Umgebung erwacht. Die anderen schienen ebenso verwirrt und ratlos wie Rhodan zu sein – nur Thora hatte sich von der Überraschung augenscheinlich bereits erholt.

Der Boden ringsum wurde von Dutzenden Linien durchzogen, die wie fließende Neonlichter leuchteten. Als Rhodan aufstand und probehalber einen Schritt zur Seite trat, gab der Untergrund schaumgummiartig nach. Fast alles war hell in sandfarbenen Tönen gehalten, auch die Decke in etwa sechs Metern Höhe. Die Wände waren an manchen Stellen mit blass glimmenden Kacheln bedeckt, deren Struktur entfernt an das Innere der Mastibekk-Pyramiden erinnerte, in denen sich Rhodan und seine Begleiter schon aufgehalten hatten. Ansonsten waren sie großteils glatt und muteten auf sonderbare Weise warm an. Vor den auffälligen Kacheln standen skulpturenartige Apparaturen, deren Funktion Rhodan vorerst ein Geheimnis blieb. Erkennbare Kabel oder Bedienelemente hatten sie nicht, stattdessen schwebten vielgestaltige holografische Gebilde davor.

Fest stand: Sie waren in einem Raum zu sich gekommen, der ihnen architektonisch komplett fremd war, aber dennoch etwas an sich hatte, das Rhodan leicht und behaglich fühlen ließ. Die Luft roch angenehm nach trockenem Moos und schwach nach warmem Metall. Obwohl es keine dezidierten Lampen gab, war alles so gleichmäßig ausgeleuchtet, als sorgten die Wände selbst dafür. Geräusche hörte er kaum, nur gelegentlich erklang ein tiefes Summen oder ein fernes Klicken wie das Echo eines sehr alten Mechanismus. Mit Ausnahme der Kacheln hinter den skulpturenartigen Gerätschaften und der neonlichterähnlichen Linien im Boden machte alles den Eindruck, als sei es organisch gewachsen – nicht künstlich gebaut.

Es muss eine subtile Intelligenz dahinterstehen, die ihre Technik eher versteckt und sie nicht offen zur Schau stellt, dachte Rhodan. Er richtete sich den Einsatzanzug an der Schulter, als er ein Déjà-vu erlebte. Wenigstens haben sie mich hier nicht in kratzige Kleidung gesteckt.

Verstört sah er sich erneut um. Irgendwie fühlte er sich beobachtet. Nicht bedroht, aber irgendwie ... bewertet. Von seinen Gefährten ruhte allerdings kein Blick auf ihm.

Gerade als Rhodan mit seinem Multifunktionsarmband Sauerstoffgehalt, Temperatur und Gravitation kontrollieren wollte, kam ihm Nathalie zuvor.

»Wir sind anscheinend noch immer im Larengranulon«, teilte sie ihnen mit. »Die Luftzusammensetzung hier ist nahezu identisch mit der auf Xeitrass und an Bord von Larenraumschiffen sowie -stationen. Das gilt auch für weitere normal- und hyperphysikalische Umweltparameter ...«

»Wir haben es also schon wieder nicht nach Hause geschafft«, murmelte Gucky trostlos. Er ließ seine Schultern kreisen und streckte den Rücken durch.

Wir wollten zurück ins Einsteinuniversum, stimmt!, ging es Rhodan durch den Kopf. Aber wieso so eilig, wenn wir damit Aveline zurücklassen? Und Gucky ... Wieso ist sein Zustand ...

Weitere Erinnerungen kehrten zurück: Der Ilt auf einer Medoliege. Aveline Celestaris, die sie verlassen hatte. Hotrena-Taak, die Gucky erfolglos auf ihre Seite hatte ziehen wollen. Seine Parafähigkeiten, die gehemmt waren ...

Moment. Der Parapressor in seinem Kopf!

Rhodan spürte ein einengendes Gefühl in der Brust. Er begriff, dass Guckys unverkennbare Niedergeschlagenheit nicht nur mit seinem physischen Zustand zu tun hatte. Er trauerte wegen Celestaris. Der Austausch ... Die Debatte, die Rhodan und Thora mit der jungen Frau geführt hatten. Ihr heimliches Verschwinden. Es musste den selbst ernannten Retter des Universums schwer belasten, dass seine Freundin sich für ihn geopfert hatte.

Trotzdem hätte er keine Sekunde gezögert, dasselbe für sie zu tun.

Rhodan hatte Mitleid mit dem Mausbiber und wusste aus eigener Erfahrung, wie er sich fühlen musste. Nicht mal Nathalies Anwesenheit half, Gucky aufzumuntern, obwohl die beiden ein enges Verhältnis verband. Kurzzeitig stieg Zorn in Rhodan auf, doch er verdrängte ihn sofort wieder. Es brachte nichts, Celestaris die Schuld für Guckys Betroffenheit zu geben. Die wahre Drahtzieherin war Hotrena-Taak. Die larische Militärkommandantin, die ...

Der Feldzug der Laren ... Die Menschheit ... Erschrocken suchte Rhodan Blickkontakt mit seiner Frau. »Wir müssen so schnell wie möglich zurück in die Milchstraße!«

Die Arkonidin neigte erst fragend den Kopf, dann schien sie sich ebenfalls wieder zu entsinnen. »Und die Zivilisationen dort vor den Laren warnen.«

Roctin-Par tippte sich mit der flachen Hand zustimmend gegen die Brust. »Zumindest vor Hotrena-Taaks Verrat an der Zgmahkonischen Stimme und ihrem Plan, das Solsystem zu erobern. Ich hoffe, meine Kanarshul folgen auch ohne meine Anwesenheit weiterhin dem Varryn-Tiall – dem Weg der Tat. Hotrena-Taak kann nämlich sehr überzeugend sein.«

Rhodan betrachtete den Laren neugierig. Diesmal schlossen sich die Gedächtnislücken wesentlich schneller als beim vorigen Mal. Instinktiv wusste er, dass der Rebellenführer mit ähnlichen Schuldgefühlen kämpfte wie Gucky, aber sein Bestes gab, sich nichts anmerken zu lassen. Denn dass Roctin-Par Rhodan und seinen Gefährten half, war im Grunde ein Verrat an seiner Ehre und Pflicht als Lare. Er hatte mit Hotrena-Taak und seinen weiteren Militärvorgesetzten gebrochen, weil sie sich gegen die Zgmahkonische Stimme gestellt hatten und eigene Pläne verfolgten. Hinzu kam nun der Umstand, dass der komplexe Transportvorgang aus dem Larengranulon ins Normaluniversum, den sie an Bord seiner TAREK VOOR hatten gemeinsam bewältigen wollen, durch einen Angriff von SVE-Raumern der Rebellenflotte gestört worden war. Obwohl sie eigentlich Roctin-Par unterstanden, hatten die Schiffsbesatzungen seine Anweisungen ignoriert – oder seine Befehle waren im Hyperenergiesturm untergegangen. Dennoch stand der Lare nach wie vor für seine Ziele ein, obwohl es den Anschein hatte, als würde er an vorderster Front allein kämpfen müssen.

Wir haben alle unser Päckchen zu tragen und machen ungeachtet aller Rückschläge weiter, dachte Rhodan.

Automatisch schaute er zu seiner Tochter, die merklich älter aussah als ihre Mutter und ihr Vater. Nathalies weißes Haar, das an den Schläfen etwas dunkler war, legte sich geschmeidig um ihre Schultern. Sie war ihm trotz der Zeit, die sie im Larengranulon wieder miteinander verbracht hatten, manchmal fremd. Ihr Wesen und ihre Gedankengänge stellten ihn oftmals vor Rätsel.

Der suchende Blick aus ihren grauen Augen, die den seinen so sehr ähnelten und nur gelegentlich arkonidisch rötlich schimmerten, tastete aufmerksam die Umgebung ab. Er beschloss, nicht länger über sämtliche Hintergründe nachzudenken. Sie mussten sich erst mal orientieren und herausfinden, wo sie waren. Alles andere konnten sie später klären.

Roctin-Par schien ähnliche Überlegungen anzustellen. Er machte ein paar Schritte durch den Raum und steuerte auf eine Holostruktur zu, die ein gutes Stück über seinem Kopf schwebte. Als er sie berührte, vibrierte sie auffällig, senkte sich ein wenig ab, und die Farbe änderte sich von einem dunklen Blau zu einem hellen Orange. Problemlos arbeitete er sich durch die Bedienfunktionen.

»Dachte ich es mir doch. Wir sind in einem der Technikräume«, sagte er. »Ich war schon mal auf so einer Raumstation. Wir sind auf einer Mediatorplattform der Greikos gelandet!«

»Greikos?«, fragte Thora, die sich zusammen mit ihrer Tochter dem Laren näherte. »Stellen sie eine Gefahr für uns dar?«

»Die Greikos sind ein friedfertiges Volk«, antwortete Nathalie.

Rhodan entging nicht, dass Gucky betroffen zusammenzuckte. Er wollte den Ilt bereits fragen, als plötzlich ein dumpfer Signalton aufheulte.

»Sind wir entdeckt worden?«, rief Rhodan dem Laren zu.

Roctin-Par hob die haarlosen Augenbogenwülste und strich mit der flachen Hand verneinend waagerecht durch die Luft. »Wir sollten trotzdem nachsehen, was los ist. Das bedeutet nichts Gutes.«

»Wann hat irgendwas in jüngster Zeit schon was Gutes bedeutet?« Gucky seufzte.

Tröstend legte Rhodan dem Mausbiber die Hand auf die Schulter. Mit einem Lächeln sagte er: »Kopf hoch, Kleiner. Wir machen das Beste daraus.«

»Hoffen wir mal, dass diese Greikos hier nicht auch heimlich für Hotrena-Taak arbeiten.«

»Auch?«

»Als ich ... in ihrer Gefangenschaft war und sie mich zwingen wollte, zu einem Spezialisten der Nacht zu werden, wurde ich von einem Greiko beeinflusst. Shuran-Tal.« Es war Gucky anzusehen, dass er unter der Erinnerung litt. »Der Miniaturgarten in Form einer Möhrenwiese ... Er hat von einem Sha-Karuy gesprochen.«

Es war selten, dass Rhodan seinen Freund so niedergeschlagen erlebte. Was auch immer Gucky durchgestanden hatte, es schien für ihn einer Folter gleichgekommen zu sein. Besser, Rhodan drang diesbezüglich nicht weiter auf ihn ein. Darüber konnten sie später sprechen. Der Ilt musste sich wenigstens psychisch erst mal davon erholen.

»Sha-Karuy – das sind Gärten des Seins«, sagte Roctin-Par. »War das auch auf einer Mediatorplattform der Greikos?«

Wieder folgte ein auffälliges Zögern, ehe der Ilt antwortete. »Nein. Ich war auf der VORTAN in einer Art Halle. Dort haben sie die Karottenwiese als Falle für mich erschaffen.«

»Friedfertig oder nicht«, sagte Thora entschieden und suchte die Wände ab. »Dank Gucky sind wir vor den Greikos gewarnt. Machen wir uns auf den Weg, bevor man uns hier überrumpelt.«

»Die Greikos sind die Mediatoren des Konzils, sie sind nicht auf Konflikte aus. Sie ...«

»Es gibt immer Ausnahmen, Roctin-Par«, unterbrach Thora den Laren. »Sie müssten das eigentlich am besten wissen. Und damit spiele ich nicht auf Ihre Rolle als ranghoher Militärangehöriger an. Möchten Sie also weiter darüber diskutieren oder lieber handeln?«

Rhodan wusste sofort, was die Arkonidin meinte. Dass sie Roctin-Par ausgerechnet in dieser Situation an Mikaia-Cuur erinnerte, war ein harter Schlag unter die Gürtellinie. Die ehemalige Geliebte des Laren, die gleichzeitig Hotrena-Taaks Partnerin gewesen war, war ein heikles Thema. Ihr kürzlicher Tod hatte Roctin-Par sehr zugesetzt und in ihm einen scharfen Hass auf die Mhirah geschürt.

Bevor die Lage eskalierte – der Lare richtete sich bereits zu seiner vollen, imposanten Größe auf und fixierte Thora bedrohlich –, warf Rhodan ein: »Wenn Sie schon mal auf einer Greikostation waren, Roctin-Par, wo ist der Ausgang?«

Zwar war Thora anzumerken, dass sie von seiner Einmischung nicht viel hielt, doch sie ließ es darauf beruhen. Sie war eine Frau der Tat. Herumzustehen und sinnlose Diskussionen zu führen, behagte ihr nicht.

»Die meisten Portale werden sichtbar, wenn man sich ihnen nähert«, antwortete der Lare und setzte sich in Bewegung.

Noch bevor er eine der Wände erreicht hatte, wurde die Arkonidin bereits fündig. Tatsächlich leuchtete vor ihr gerade ein Rahmen auf und enthüllte eine Tür, die sich sofort selbsttätig öffnete. Thora warf Rhodan einen demonstrativen Blick zu und hob eine schmale Augenbraue, dann trat sie hindurch.

Er schmunzelte, und alle folgten ihr.

 

Draußen stießen sie auf ein Gewirr gewundener, sandfarbener Gänge, deren Wandungen sanft leuchteten. Es war ungewohnt, auf dem nachgiebigen Boden zu gehen. An manchen Stellen war es, als überquere die kleine Gruppe getrocknete Erde nach einem Regenschauer. Im Unterschied zu dem Raum, in dem sie zu sich gekommen waren, bestand in den Korridoren alles aus dem seltsamen, organisch wirkenden Material, und die leuchtenden Bodenlinien fehlten. Die Decken waren überall abgerundet. Die Flure, die mäandernd in alle Richtungen führten, waren mal weitläufig, mal verengten sie sich scheinbar willkürlich. Der Weg verlief nie gerade. Rhodan erinnerten die Tunnel mit ihrem runden Querschnitt an Leitungsbahnen in einem organischen Körper – sie ähnelten Blutgefäßen.

Wir sind in einem organischen Labyrinth gelandet, sinnierte er. Er war gespannt darauf, die Erbauer dieser Raumstation kennenzulernen. Er war zwar schon in Jemmenes einem Vertreter dieser Vogelwesen begegnet, aber das war nur sehr kurz gewesen.

Die Gruppe blieb schweigsam, während sie den ineinander verschlungenen Wegen folgte. Einzig ihre gedämpften Schritte und der nach wie vor dumpf hallende Signalton waren zu hören. Rhodan fühlte sich wie in einem unterirdischen Tunnelsystem, das von Riesenwesen gegraben worden war, aber zugleich wie selbstständig gewachsen anmutete.

Wenn sie den glatten Wänden nahe kamen, öffneten sich an manchen Stellen zuweilen kleine Nischen, in denen verschiedene geometrische Objekte schwebten. Sie entdeckten blassbunte Tetraeder, rotierende Ringe, halbtransparente Kugeln mit langsam an- und wieder abschwellenden Mustern oder Quader und andere Polyeder, die sich um ihre Achsen drehten. Eins hatten alle Gebilde gemeinsam: Sie strömten ein warmes, sanftes Leuchten aus, das sofort beruhigte, wenn man sie betrachtete.

Die Greikos müssen eine faszinierende Kultur haben, dachte Rhodan, während er den moosartigen Geruch tief einsog, der auch die Korridore durchdrang.

Thora und Nathalie schauten sich ebenfalls immer wieder neugierig um. Nur Roctin-Par und Gucky würdigten die fremdartige Umgebung kaum eines Blicks. Bei dem Laren, der schon mal auf einer dieser Stationen gewesen war, konnte Rhodan das nachvollziehen. Bei dem Ilt hingegen, der normalerweise für so ziemlich alles Begeisterung zeigte ...

Es ist bedrückend, Gucky so zu sehen. Rhodan unterdrückte ein Seufzen. Er hatte bereits viele Schicksalsschläge in Guckys Leben miterlebt, aber die jüngsten Ereignisse hinterließen offenbar besonders tiefe Spuren. Rhodan hoffte, dass die Wunden des Mausbibers schnell wieder heilten. Oder vielmehr: dass sie ohne die Anwesenheit von Aveline Celestaris überhaupt heilten. Die beiden verband eine tiefe Freundschaft, die seinen derzeitigen Schmerz umso größer machte.

»Du ziehst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter«, versuchte Gucky, seinen Gemütszustand zu überspielen und zeigte seinen Nagezahn. Das aufgesetzte Grinsen misslang ihm.

»Wenn du eine Pause brauchst, sag es bitte.«

»Ich brauche keine Pause.«

»Du musstest gerade erst von einem Medoroboter behandelt werden, Gucky. Wie es aussieht, hast du dich seither nicht erholt.«

»Dafür war eben keine Zeit. Und jetzt haben wir anderes zu tun.«

»Schon, aber Selbstbestrafung bringt dich auch nicht weiter, Kleiner. Im Ernstfall musst du fit sein.«

»Ich habe mir von meinem Einsatzanzug bereits stärkende Aufbaumedikamente verabreichen lassen. Keine Sorge, Großer.« Der Ilt zwinkerte ihm zu.

Doch von der gewohnten Leichtigkeit, die Guckys Geste sonst begleitete, bemerkte Rhodan nichts. Er beließ es jedoch dabei und wollte nicht weiter auf ihn eindringen. Der Mausbiber wusste selbst am besten, was gut für ihn war.

Rhodan fühlte sich weiterhin die ganze Zeit beobachtet und taxiert, konnte den Grund dafür aber noch immer nicht herausfinden. War ihre Anwesenheit bemerkt worden, und warteten die Greikos ab, was die Fremden taten oder auf der Mediatorplattform wollten? Regelmäßig blickte er sich unterwegs um. Das leise Klicken, das er schon zuvor gehört hatte, wiederholte sich. Dieses Mal mischten sich jedoch hastige Schritte dazwischen. Sie schienen noch ein gutes Stück entfernt zu sein.

Rhodan brauchte sich mit seinem Team nicht abzusprechen –alle schlugen automatisch die Richtung ein, aus der die Geräusche kamen. Sie folgten gerade zügig einem gebogenen Gang, der sich stetig verjüngte, als sich plötzlich neben ihnen eine bislang unsichtbare Tür in der Wand öffnete.

Ein fremdartiges Wesen, das grob vier Meter hoch aufragte, stürmte heraus. Trotz dieser Größe wirkte die vogelartige Kreatur zerbrechlich. Sie war hager und haarlos, der zylinderförmige Körper ruhte auf drei stelzenartigen, etwa zwei Meter langen Beinen. An den runden Füßen konnte Rhodan keine Gelenke entdecken, aber je ein auffälliges, kugelförmiges Kniegelenk höher an den unteren Gliedmaßen.

Als der Unbekannte die zwei langen, äußerst dünnen Arme hob, die oben mit dem Körper und ausladenden, ledrigen Flughäuten verbunden waren, war es Rhodan, als höre er einen mentalen Schrei. Gleichzeitig trafen ihn Schwingungen, die er unwillkürlich mit Angst und Panik assoziierte – dazu kam der Geruch von verbranntem Fleisch. In Rhodans Kopf formte sich ein Bild von schemenhaften Wesen, die Gewalt auf vogelartige Wesen ausübten, welche daraufhin zerstoben. Intuitiv wusste er: Sein Gegenüber hielt sie für seine Feinde, vor denen er floh. Die leicht nach vorn gebeugte Haltung des Fremden vermittelte den Eindruck, als wolle er sich ihnen ergeben.

Wieder spürte Rhodan, dass Schwingungen von dem Außerirdischen ausgingen, die Rhodans Inneres unangenehm flehend berührten. Er spricht nicht, er .... resoniert!, erkannte der Terraner überrascht, den diese Kommunikationsweise an jene der Nakken erinnerte.

Sofort gab er seinen Begleitern ein Zeichen, stehen zu bleiben, doch das brauchte er gar nicht. Die anderen waren zu denselben Erkenntnissen gelangt, wie er an Thoras und Nathalies Gesichtsausdruck bemerkte.

»Wir tun Ihnen nichts«, sagte Nathalie Rhodan da Zoltral und hob sacht die Hand.

Was tat sie da? Es wirkte, als konzentriere sie sich. Vermittelte sie dem Fremden nachdrücklich die Emotionen, die ihre Worte begleiteten?

Mit einem Mal verspürte Rhodan eine Welle von Erleichterung. Vor dem Vogelwesen erschienen wellenartige Formationen, die einem Hologramm glichen und sofort wieder verschwanden. Rhodan war, als dränge der Geruch von salzigem Meerwasser in seine Nase.

»Wer greift Sie an?«, fragte er. Intensiv dachte er an die Schatten, die auf mutmaßliche Artgenossen des Vogelwesens eingeschlagen und sie wie Staub im Wind hatten verwehen lassen.

Der Fremde – ein Greiko, erkannte Rhodan ohne Zweifel – ließ die fünfgelenkigen Arme, die wie knochenlose Tentakel aussahen, wieder sinken. Starke Aggression, abermals begleitet vom Geruch nach verbranntem Fleisch, drängte sich Perry Rhodan auf.

Die Schattenwesen verformten sich und nahmen immer mehr Gestalt an. Humanoide mit ledriger, schwarzer Haut und gelben Lippen. Eine flach gedrückte Nase mit vier verschließbaren Öffnungen. Dickes, spiralförmig gekräuseltes Haar ...

»Laren!«, stieß Thora Rhodan da Zoltral im selben Moment überrascht aus, in dem der Greiko seine Aufmerksamkeit auf Roctin-Par drehte.


5.

Bei den Greikos

 

Roctin-Par ballte ruckartig die Hände und öffnete sie wieder. Er war offenbar erzürnt, wusste Perry Rhodan die Geste zu deuten. Der Greiko hingegen klapperte mit dem nach vorn gekrümmten Schnabel, der aus einem kugelförmigen, im Verhältnis zum übrigen Körper unproportional klein wirkenden Kopf ragte. Darüber saßen zwei große Kulleraugen, Ohren waren keine zu erkennen. Dieses Mal streckte der Fremde die Flughäute bedächtig aus, was in Rhodan Empfindungen sowohl von Zustimmung als auch Sorge und Misstrauen bewirkte.

Seine Kommunikation kommt mir vor wie eine Mischung aus innerem Echo, Geruchserinnerung und Bildimpression.

Kaum hatte Rhodan das gedacht, lief eine leichte Vibration durch den Boden. Völlig zusammenhangslos gewahrte er Dunkelheit. Er fühlte die Schwere eines uralten Bedauerns in sich, als wäre ihm wieder etwas in den Sinn gekommen, das er zu tun oder zu erleben versäumt hatte und nun nie mehr würde nachholen können. Der intensive Geruch von frischem Harz drang in seine Nase.

»Hilflos und allein«, übersetzte Nathalie Rhodan da Zoltral mit sanfter Stimme. Sie wirkte in sich gekehrt. »Die Laren stören den Frieden.«

»Frieden ist ein Weg, keine Richtung«, erklang es mit einem Mal von dem Greiko, obwohl er keine tatsächliche akustische Sprache verwendete, wie Rhodan und die anderen sie benutzten.

Seine Worte waren einfach zu hören. Nicht mit den Ohren und auch nicht in Gedanken. Es war, als wäre das Vogelwesen in Rhodan anwesend. Das Ganze war schwer zu erklären. Noch schwieriger war, zu begreifen, was der Greiko damit ausdrücken wollte.

»Sie sind auf der Flucht, nicht wahr? Wir können Ihnen helfen, wenn Sie möchten«, versuchte nun Thora Rhodan da Zoltral, an der seltsamen Kommunikation teilzunehmen. »Dafür müssten wir aber erst den Grund erfahren, wieso diese Raumstation angegriffen wird.«

Die drei Beine des Vogelwesens bewegten sich kaum, doch die Flughäute glitten wie Wasser über Fels – zumindest hatte Rhodan plötzlich exakt dieses Bild im Kopf. Ein geometrisches Muster erschien vor dem Greiko, ein transparentes Viereck, das langsam in sich zusammenfiel.

»Ein Gedanke ohne Richtung ist sinnlos. Er jagt ohne Ziel. Die Hoffnung auf Rettung ist klein.«

Die Worte trafen Rhodan wie etwas, das nicht durch seine Ohren, sondern seine Erinnerungen wanderte. Die Stimme – falls man das, was Rhodan wahrnahm, überhaupt so bezeichnen konnte – klang nicht laut und nicht leise. Sie war ... tief. Wie ein dicht beschriebenes Notenblatt, das Stille in wundervolle Harmonie verwandelte. Rhodan schüttelte den Kopf. Die mentalen und emotionalen Eindrücke überforderten ihn zwar nicht, doch sie verlangten ihm einiges an Konzentration ab. Mit herkömmlichen Translatoren kamen sie an dieser Stelle nicht weiter. Dafür hätte es wohl eine Sonderanfertigung gebraucht, ähnlich wie bei Shymlith, dem Nakk, der auf der MAGELLAN von M 33 zur Erde mitgereist war.

»Bitte. Sie müssen sich klarer ausdrücken«, verlangte Rhodan. »Wir verstehen Sie nicht.«

»Der Klang der Stimme ist nicht wichtig. Es ist der Inhalt, der überzeugen muss.«

Rhodan verlor allmählich die Geduld. Sowohl Thora und Nathalie runzelten die Stirn.

Roctin-Par brummte und deutete auf Gucky. »Kann der Telepath nicht für uns übersetzen?«

Der Mausbiber schnupperte auffällig und zuckte mit den Ohren. »Noch nicht. Ich muss mich erst an die Bilder gewöhnen, die der Greiko uns sendet. In diesem Fall verstehe ich nicht mehr als ihr. Abgesehen davon bin ich derzeit etwas ... gehemmt, wie du weißt.«

»Dhon-Elan, der augenlose Seher.« Kaum hatte der Vogelartige das ausgesprochen, erschien vermutlich nicht nur Rhodan ein Bild im Kopf, das exakt wie der Greiko aussah. Es zeigte detailreich dieselbe wie sandfarbiges Papier anmutende Haut. Der Körper war unbekleidet, nur die Flughäute hüllten ihn ein, wenn er sie nicht gerade ausstreckte. Der Duft von feuchtem Moos nach einem regnerischen Nachmittag und das Knacken gebrochener Eierschalen mischte sich zu dem Mentaleindruck.

»Thora Rhodan da Zoltral«, stellte sich die Arkonidin ebenfalls vor. »Das sind Perry Rhodan, Nathalie Rhodan da Zoltral, Gucky und Roctin-Par.«

Begeistert – jedenfalls wirkte es so – klapperte Dhon-Elan mit dem Schnabel. Ein aufgeregtes Prickeln breitete sich auf Rhodans Haut und ein warmes Gefühl von Nähe in seiner Brust aus. Es roch nach blühenden Blumen und einer lauen Sommerbrise. »Familie.«

Thora lächelte und nickte, obwohl zu vermuten war, dass der Greiko mit dieser Geste nicht viel anzufangen wusste. Wahrscheinlich fühlte er sie eher, als dass er sich auf seine optischen Sinnesorgane stützte.

»Die Hoffnung auf Rettung ist klein«, wiederholte Dhon-Elan. »Die Hoffnung ... sie aus der Gefangenschaft zu retten. Familie. Wie ich. Sie ist bei den Laren gefangen.«

Immerhin, dachte Rhodan. Er wird verständlicher.

»Hat jemand Ihre Familienmitglieder in seiner Gewalt?«, hakte Nathalie nach.

Dhon-Elan breitete ruckartig die Flughäute aus. Wellenartige Muster glitten durch die ledrigen Schwingen. Ablehnung wehte Rhodan entgegen. »Schlichterin. Vermittlerin ... Mediatorin. Sie ist eine ... Kollegin. Freundin. Wie ich.«

»Die Laren haben eine Freundin von Ihnen als Geisel?« Thora betrachtete den Greiko aus großen Augen. »Deshalb ist die Hoffnung auf Hilfe klein. Ich verstehe.« Sie wandte sich an die anderen. »Wenn wir ihm helfen, finden wir vielleicht mehr heraus. Wieso die Laren die Greikos überhaupt angreifen und was sie auf dieser Weltraumplattform wollen.«

»Wir sind wichtig. Sie ist eine Mediatorin. Veloma-Shur, die Stimme im Nebel.« Dhon-Elan schlang die Flughäute um seinen zylinderförmigen Körper, als wollte er sich selbst umarmen. Trauer und ein sanfter Geruch von Lavendel – jedenfalls war es das, was Rhodan zuerst in den Sinn kam – wehte ihnen entgegen. »Ich bin ebenfalls ein Mediator.«

»Mediatoren!«, sagte Roctin-Par so impulsiv, dass das Vogelwesen die tentakelähnlichen Arme samt Flughäuten in allen Richtungen von sich spreizte und mit den drei Stelzenbeinen einen Sprung rückwärts machte. Ein Hauch von Schwefel und verbranntem Fleisch traf Rhodan und wohl auch die anderen. Die Gefühle von Verzweiflung und Angst wurden von einem kratzigen Tuch aus Dunkelheit ummantelt. Der Lare ballte daraufhin beide Hände und öffnete sie wieder. Die vier Nasenschlitze blähten sich auf.

»Nur die Ruhe, Roctin-Par.« Überraschenderweise war es Gucky, der sich trotz seiner Niedergeschlagenheit in den Vordergrund drängte und zwischen den Laren und den Greiko stellte. »Ich verstehe, dass du ungeduldig und gereizt bist, aber ich verstehe auch Dhon-Elan, der dabei zugesehen hat, wie die Laren sein Volk angreifen und gefangen nehmen. Du bist zwar der Anführer der Rebellen, der Kanarshul, aber davon weiß der Greiko nichts. Er sieht in dir nur einen weiteren beliebigen Laren. Da ist es nur natürlich, dass Dhon-Elan dir misstraut, das kannst du ihm nicht übel nehmen.«

Es war unverkennbar, dass sich Roctin-Par über den Tadel des Ilts ärgerte, doch er drehte nur stumm den Kopf weg und spie Nasensekret zu Boden. Der Lare war fraglos erfahren und klug genug, um die Wahrheit ohne Widerrede oder falsche Rechtfertigung zu akzeptieren. Freude darüber empfinden musste er jedoch nicht.

»Also schön.« Rhodans Blick wanderte vom einen zum anderen. »Wir helfen Dhon-Elan, die Mediatorin zu befreien. Roctin-Par, Sie scheinen zu wissen, was sich hinter dieser Bezeichnung verbirgt?«

»Wenn Veloma-Shur und Dhon-Elan als Mediatoren des Konzils arbeiten, dann sind sie regelmäßig an der Vermittlung zwischen diversen Konfliktparteien beteiligt.«

»Sie haben also einen besonderen Status, der ihre Stimmen gewichtig macht.«

»Korrekt. Ich bezweifle aber, dass die Laren sie zum Schweigen bringen wollen. Andernfalls ...« Roctin-Par unterbrach sich und führte die Hand mit gespreizten Fingern schnell vor sein Kinn. »Unsinn! Doch – das ist genau das, was sie wollen.« Wieder ballte er die Hände und öffnete sie anschließend. »Mediatoren sind wichtig für das Konzil. Und Hotrena-Taak stellt sich gegen die Zgmahkonische Stimme. Was wäre naheliegender, als gegen weitere Vorschriften zu verstoßen, um ihre Vormachtstellung zu festigen und ihren Feldzug zu beschleunigen? Es entspräche exakt ihrer Persönlichkeit.«

»Umso wichtiger, dass wir Veloma-Shur retten«, sagte Nathalie entschieden.

»Der Pfad offenbart sich nicht den Schritten, sondern nur dem Schweigen des Wanderers.«

Überrascht wandten sich alle zu dem Greiko um, der trotz seiner eigentümlichen, resonierenden Kommunikation erstmals so verständlich wie noch nie gesprochen hatte. Was genau er damit meinte, war allerdings eine andere Frage. Daran änderte auch die vage Projektion eines geschwungenen Wegs hinauf zu einem Berggipfel nichts, die er kurz darauf wieder verblassen ließ.

Rhodan vertraute darauf, dass sie früher oder später begreifen würden, was Dhon-Elan ihnen damit zu sagen versuchte. »Bringen Sie uns bitte an den Ort, wo Sie Veloma-Shur zuletzt gesehen haben. Wir werden Sie vor den Laren beschützen. Ich gebe Ihnen mein Wort.«

 

Der Greiko führte sie durch die hohen Gänge an Nischen vorbei, die sich jedes Mal öffneten und unterschiedlich gestaltete, vielfarbig leuchtende Objekte zeigten. Schließlich gelangten sie durch eine erst aus unmittelbarer Nähe sichtbar werdende Tür in einen hallenähnlichen Bereich mit gewundenen Emporen an den Wänden.

Perry Rhodan staunte. Vor ihnen breitete sich eine große, mittig gelegene Stufenterrasse mit etlichen Pflanzen und großen Wasserbecken in verschiedenen Formen aus. Es herrschte eine warme, angenehme Atmosphäre. Zwar konnte er nirgends den Ursprung der Bewässerungsanlagen finden, aber ständig lief frisches Wasser in die Wannen. Am Einlass und ehe es wieder aus den Becken herausströmte, passierte es angeschlossene Filter und floss dann durch organisch wirkende, halbtransparente und kurze Rohre ab, die schnell im Boden verschwanden.

»Eigentlich sind hier ... viele Greikos«, sagte der Mediator.

Ein Anflug von Sehnsucht und Trauer wehte Rhodan fühlbar entgegen. Wie Fingerspitzen, die ihn kaum berührten und nur den Hauch eines Kontakts hinterließen. Ein vertrauter Geruch stieg ihm in die Nase, den er nicht zu benennen wusste.

Als habe Dhon-Elan das Unheil heraufbeschworen, stürmte in diesem Moment ein Trupp uniformierter und schwer bewaffneter Laren in die Halle. »Da ist der Greiko!«, blaffte einer von ihnen.

Hatten diese Soldaten das Vogelwesen etwa geortet? Oder gab es Überwachungssysteme, die sie in der Annahme, Dhon-Elan würde bald hierher zurückkehren, angezapft hatten?

Unwichtig!, wies sich Rhodan gedanklich zurecht und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt.

Reflexartig löste er seinen Kombistrahler vom Magnetholster und bezog vor dem Greiko Position. Nathalie und Thora flankierten ihn, während sich Gucky und Roctin-Par hinter ihnen aufstellten, mit Dhon-Elan genau in der Mitte des Teams. Die Laren, die ausgeschwärmt waren und die kleine Gruppe einkreisten, zeigten eine auffällige Körperspannung. Sie wirkten aggressiver und kampfbereiter als gewohnt.

»Roctin-Par!«, schrie eine Larin wütend und voller Verachtung. »Heute stirbst du für deinen Verrat!«

»Das wird sich zeigen!«, gab der Rebellenführer barsch zurück. Fast im selben Atemzug eröffneten die Soldaten das Feuer.

Rhodan kontrollierte kurz den Status des Individualschutzschirms, den er ebenso wie seine Gefährten sofort aktiviert hatte, und prüfte, ob seine Waffe auf Paralysatorfunktion gestellt war.

Die Lage eskalierte binnen Sekunden.

Er schoss Schulter an Schulter mit Thora und setzte einige der Gegner außer Gefecht. Es waren knapp zwanzig Soldaten. Er wirbelte herum, duckte sich und kassierte ein, zwei Treffer. Sein Schutzschirm hielt den larischen Waffenstrahlen stand. Als er einen Blick zurückwarf, erkannte er, dass mehrere Angreifer sich der Verteidigergruppe mittlerweile so weit genähert hatten, dass Dhon-Elan aufgeregt die Flughäute spannte und die Tentakelarme hin und her bewegte. Wieder roch es intensiv nach verbranntem Fleisch und Schwefel. Dunkelheit breitete sich in Rhodan aus, doch der Eindruck war nur flüchtig.

»Gucky! Lenk sie von Dhon-Elan ab!«, rief er laut.

Rhodan rammte einen der anrückenden Laren mit der Schulter, um zu verhindern, dass der Soldat den Greiko einfing. Der Uniformierte verwendete eine klobige Waffe, die eine Art aus Energiefäden bestehenden Netze verschießen konnte, die sich im Flug entfalteten. Der Soldat knurrte ungehalten, weil er sein Ziel verfehlt hatte, und packte den Terraner am Handgelenk. Er verdrehte Rhodan den Arm.

Wie ist das möglich? Mein Schutzschirm ...

Rhodan spürte, wie sein Schultergelenk protestierend knackte. Dennoch warf er sich dem Gegner mit dem Rücken kraftvoll gegen die Brust. Dem Laren entwich nicht mal ein Grunzen. Er nutzte stattdessen die Gelegenheit, um einen Arm um Rhodans Oberkörper zu schlingen und zuzudrücken.

Dass dieses verdammte Ding immer dann ausfallen muss, wenn ich das am wenigsten gebrauchen kann! Grimmig stemmte sich Rhodan nach vorn. Gleichzeitig aktivierte er die Kraftverstärker seines Einsatzanzugs und riss den Laren mit sich. Wenigstens hat nicht die gesamte Technik meiner Montur den Geist aufgegeben.

Trotz des Befreiungsversuchs umklammerte der Widersacher weiterhin Rhodans Handgelenk. Wütend schmetterte der Soldat seine freie Faust gegen Rhodans Brust. Was folgte, war ein lauter Schmerzensschrei und ein hörbares Knacken, weil der Lare mit bloßer Körperkraft nichts gegen die plötzliche Materialverhärtung von Rhodans Schutzanzug auszurichten vermochte.

Rhodan packte die grobschlächtige Pranke und entwand sich dem Griff des Soldaten. Sofort richtete er seinen Strahler auf den Gegner und wollte bereits abdrücken, als der Lare mit einem Mal einknickte und zu Boden ging. Hinter ihm kam Nathalie zum Vorschein.

»Du lässt nach, Dad!«, sagte sie mit einem Grinsen. Schon war sie wieder mitten im Getümmel.

Rhodan atmete durch, schüttelte grinsend den Kopf und entdeckte Roctin-Par, der von zwei Artgenossen bedrängt wurde. Sie schossen nicht, sondern rangen mit ihm und ließen ihre Fäuste mit voller Wucht auf ihn niederprasseln. Er parierte die Schläge und teilte einen Tritt aus, sodass einer seiner Gegner knurrend gegen einen dritten Soldaten prallte. Der andere sprang mit ausgebreiteten Armen gegen den Rebellenführer und riss ihn von den Füßen.

Das ist etwas Persönliches zwischen ihnen.

Rhodan eilte Roctin-Par zu Hilfe und zielte auf dessen Gegner. Weil sich die beiden jedoch hautnah prügelten, wagte er nicht, abzudrücken, da er womöglich den Falschen erwischt hätte.

»Sie haben Dhon-Elan!«, rief Gucky piepsend.

Der Ilt rannte zu drei Larensoldaten, die den Mediator in einem netzartig strukturierten Energiefeld abtransportierten. Sie bewegten sich mit ihrer Beute auf den Tunnel zu, aus dem sie gekommen waren. Sofort sprang ihnen der Mausbiber hinterher. Es war ungewohnt, Gucky körperlich so aktiv zu sehen. Da seine Psi-Kräfte von dem Parapressor in seinem Kopf fast lahmgelegt waren, konnte er weder teleportieren noch telekinetisch eingreifen. Einzig seine Telepathie funktionierte ansatzweise, wie sie festgestellt hatten. Dem Ilt blieb somit nichts anderes übrig, als sich auf sein Können und die technischen Möglichkeiten seiner Schutzmontur zu verlassen.

Thora aktivierte das Flugaggregat ihres Einsatzanzugs und stürmte den Soldaten hinterher. Sie richtete ihre Waffe auf die Laren und paralysierte sie nacheinander. Dabei musste sie zwar den Strahlschuss eines Gegners einstecken, doch ihr Individualschutzschirm hielt diesem Treffer mühelos stand. Schon landete sie bei dem verängstigten Greiko und befreite ihn. Gucky half ihr dabei.

Rhodans betäubte gerade zwei auf ihn zustürmende Soldaten und sprang danach über ihre zusammensackenden Körper, als ein zorniger Schrei seine Aufmerksamkeit erregte. Roctin-Par saß unweit entfernt auf der Kämpferin, die ihn vorhin als Verräter beschimpft hatte, und schlug unaufhörlich in ihr Gesicht. Die Larin bewegte sich kaum noch.

»Das reicht!«, wies ihn Rhodan zurecht, doch der Lare achtete nicht darauf. »Roctin-Par!«, rief Rhodan noch einmal scharf.

Endlich zeigte der Rebellenführer eine Reaktion. Er hielt mitten im Schlag inne und drehte den Kopf. »Mischen Sie sich nicht ein, Rhodan. Das ist eine Sache zwischen mir und ...«

»Sie müssen sie trotzdem nicht töten!«

»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten!« Demonstrativ schlug Roctin-Par mit der Faust gegen die Stirn der benommenen Larin, sodass sogar über den Kampflärm hinweg zu hören war, wie ein Knochen unter seinen Fingern brach. Die Uniformierte sackte in sich zusammen. Zornig stand Roctin-Par auf und blieb dicht vor Rhodan stehen. »Zufrieden?«

Der Terraner blickte besorgt zu der Larin. Ich hoffe mal, dass sie nur bewusstlos ist. Laut sagte er: »Die Soldatin zu töten, hätte Sie Ihren seelischen Schmerz nicht vergessen lassen, Roctin-Par. Es hätte Ihnen keine Linderung verschafft und auch nichts an der Situation geändert.«

Der Lare spie abfällig Nasensekret zu Boden. »Halten Sie mir keine Moralpredigt, Rhodan. Unsere Kultur ist anders als Ihre. Sie verstehen das nicht.«

»Nein, ich verstehe es tatsächlich nicht«, murmelte der Terraner und drehte sich um.

Die Lage beruhigte sich allmählich wieder. Die meisten Angreifer lagen betäubt auf dem nachgiebigen Untergrund. Von Thora, Nathalie und dem Greiko entdeckte Rhodan keine Spur. Alarmiert rannte er zu Gucky, der gerade die zwei letzten Laren paralysiert hatte und sich nun schnaufend auf den Knien abstützte.

»Wo sind die anderen?«, fragte Rhodan. »Alles in Ordnung, Kleiner?«

»Puh! Ja. Ganz schön anstrengend, diese viele Bewegung. Ich bin eindeutig nicht für solche Einsätze gemacht, wenn mir meine Fähigkeiten fehlen.« Der Ilt zeigte seinen Nagezahn und tätschelte sich das runde Bäuchlein. »Ab sofort weniger Möhren!«

Rhodan schmunzelte. Zumindest bot der Zwischenfall eine kurze Ablenkung, die Gucky bitter nötig hatte. »Wenn wir zurück auf Terra sind, beauftrage ich eine Spedition damit, dir täglich frische Karotten zu liefern. So viele, wie du willst.«

»Du hattest schon einfallsreichere Aufmunterungsideen, Großer. Nein sage ich zu so einem Angebot trotzdem nicht.« Gucky zwinkerte. »Ich nehme dich beim Wort!«

Rhodan nutzte den kurzen Augenblick der Ruhe und kalibrierte die Systeme seines Einsatzanzugs neu. Der Schutzschirm war danach wieder einsatzbereit.

»Sie haben die Greikos gefunden!«, rief Roctin-Par plötzlich, der inmitten des gewundenen Korridoreingangs stand, in den die anderen wohl verschwunden waren. Es wirkte, als wäre er von dort zurückgekommen, um ihnen diese Nachricht zu überbringen.

Sofort machten sich Rhodan und der Mausbiber auf den Weg.

 

Sie erreichten zusammen mit dem Laren eine Art Hangar, in dem vier blasenförmige SVE-Beiboote aus Formenergie standen, die Gucky »Glühwürmchen« getauft hatte. Durch den Boden der Halle gruben sich breite Linien aus Wasseradern, die von orangefarbenen, glühenden Pflanzen gesäumt wurden. Der friedliche, schöne Anblick passte überhaupt nicht zu der aktuellen Situation. Nathalie und Thora waren gerade dabei, eine Gruppe von Greikos aus Energienetzen zu befreien. Ringsum lagen betäubte Larensoldaten, die von beiden Frauen wohl erst kurz zuvor überwältigt worden waren. Aus einem hinteren Beiboot strömte allerdings bereits Nachschub.

»Schnell!«, drängte die Arkonidin und winkte die Greikos in Rhodans Richtung.

Neben ihr stand Dhon-Elan, der seinen Artgenossen die Anweisungen übersetzte. Nathalie stürmte währenddessen auf die neu anrückenden Soldaten zu und feuerte auf sie.

Rhodan eilte zu seiner Tochter, um sie dabei zu unterstützen. »Das halten wir nicht lange durch. Es sind zu viele.«

»Wir müssen Mom und den anderen bloß ein wenig Zeit verschaffen.«

»Teilen wir uns auf!«

»Ein Zangenangriff? Gute Idee!« Schon rannte Nathalie nach rechts und nahm die Laren weiter von dort unter Beschuss.

Rhodan tat es ihr auf der anderen Seite gleich. Der Soldatentrupp spaltete sich, um Vater und Tochter abzuwehren. Derweil führte Thora Rhodan da Zoltral zusammen mit Gucky die eingeschüchterten Greikos nach draußen. Roctin-Par lief geradewegs auf die Soldaten zu, die zwischen Rhodan und Nathalie waren, und belegte sie mit Dauerfeuer.

Es sind zu viele, wiederholte Rhodan in Gedanken. Er aktivierte das Flugaggregat seiner Montur, erhob sich in die Luft und bedeckte die Gegner mit breit gefächerten Paralysatorstrahlen. Die überrennen uns in der nächsten Minute!

Aus dieser Höhe hatte Rhodan einen guten Überblick. Dadurch entdeckte er am gegenüberliegenden Ende der Halle einen Larentrupp, der gerade eine ganze Gruppe von in Energienetzen gefangenen Greikos in eins der Glühwürmchen brachte. Sie wurden von zwei Flugrobotern begleitet.

Sie töten die Mediatoren nicht, machen aber Jagd auf sie. Was versprechen sie sich von dieser Aktion?

Mit einem Blick prüfte er, wie weit seine Frau und Gucky bereits mit den befreiten Greikos waren. Da Dhon-Elan soeben aus dem Gang zurück in den Hangar gelaufen kam, was mit seinen drei Stelzenbeinen fast komisch anmutete, ging Rhodan in den Sinkflug über. Das Vogelwesen blieb stehen und schien ungeduldig zu warten.

»Rückzug!«, rief Rhodan seiner Tochter und Roctin-Par im Landen zu.

Nathalie Rhodan da Zoltral desaktivierte ihren Schutzschirm, rammte einen Soldaten, trat ihm mit voller Wucht gegen das Knie und packte anschließend seinen Arm. Sie sprang gegen ihn, umschlang ihn mit den Beinen und nutzte ihr Gewicht, um den Laren niederzureißen. Noch in der Bewegung sprang sie wieder fort, betäubte den Gegner mit einem Paralysatorschuss, wirbelte herum und keuchte. Sie strich sich das weiße Haar aus der verschwitzten Stirn.

Rhodan hob anerkennend und beeindruckt eine Augenbraue. Er wartete, bis seine Tochter an ihm vorbeieilte, um zum Hallenausgang zu gelangen, vor dem Dhon-Elan stand. Roctin-Par jedoch machte keine Anstalten, sich ebenfalls zurückzuziehen.

»Roctin-Par, kommen Sie! Ein taktischer Rückzug ist kein Akt von Schwäche!«

»Es gefällt mir dennoch nicht.« Der Rebellenführer ließ es sich nicht nehmen, weiterhin Dutzende Strahlschüsse auf seine Gegner niederprasseln zu lassen.

Wie Rhodan missbilligend bemerkte, benutzte der Lare dafür nicht die Paralysatorfunktion, sondern feuerte mit Thermostrahlen.

Die attackierten Soldaten formierten sich zu einem neu geschlossenen Trupp, gaben einander Deckung und rannten auf Rhodan und Roctin-Par zu. Geistesgegenwärtig weitete Rhodan seinen wieder aktivierten Schutzschirm auf seinen Begleiter aus. Keine Sekunde später hagelten so viele Waffenstrahlen auf sie ein, dass sie Roctin-Pars Abwehrfeld allein wohl überlastet hätten.

Das wird knapp!

Roctin-Par schien das nun ebenfalls zu begreifen und gab nach. Zusammen hasteten sie zu Dhon-Elan, der mit seinem gekrümmten Schnabel mehrmals die Luft durchschnitt. Der Greiko nickte ihnen zwar zu, doch Rhodan bezweifelte, dass die Geste dieselbe Bedeutung wie bei Menschen hatte.

»Betäubt Perry Rhodan nur!«, rief jemand hinter ihnen. »Wir bringen ihn lebend zu Hotrena-Taak.«

»Doppelte Beförderung, wenn wir der Mhirah obendrein Roctin-Pars Kopf präsentieren!«, rief ein anderer.

Rhodan und Roctin-Par hatten Dhon-Elan fast erreicht, als der schnellste Soldat zu ihnen aufholte und brüllte: »Roctin-Par! Du büßt für deinen Verrat. Bei Jasson-Khar, ich halte mein Wort!«

Der Rebellenführer hielt inne und drehte sich um. Rhodan wollte bereits auf ihn einreden und ihn zum Weitergehen bewegen, doch der Lare ging sogar einige Schritte zurück. »Du schändest die Ehre des Eisernen Richters, wenn du seinen Namen auch nur aussprichst! Hotrena-Taak und ihr alle – ihr seid die Verräter!«

Immer mehr Soldaten erreichten die beiden und blieben abwartend neben ihrem Kameraden stehen, der Roctin-Par herausgefordert hatte. Sie zögerten. Nicht aus Vorsicht, sondern aus erwartungsvoller Vorfreude und Neugier, wie sich die Situation entwickeln würde. Es war eine Frage von Ehre. Wenn sie über Roctin-Par triumphierten und dabei noch eine Narbe sammeln konnten, die er ihnen zufügte, war es der ultimative Sieg für sie.

Bedauerlicherweise wusste Rhodan, dass es sich für den Rebellenführer ähnlich verhielt. Roctin-Par richtete sich zu seiner vollen Größe auf und betrachtete die Soldaten mit verächtlichen Blicken.

»Kommt nur her. Traut euch! Ich nehme es mit euch allen auf«, provozierte er sie.

»Dafür ist gerade keine Zeit«, sagte Rhodan ungeduldig zu ihm, während sich der gegnerische Soldat näherte und ebenfalls eine bedrohliche Haltung einnahm. Der Terraner stellte sich kurzerhand zwischen die beiden Laren. »Kommen Sie, Roctin-Par. Ehre schön und gut, aber Sie wollen sich doch nicht sinnlos opfern, oder?«

Obwohl Rhodan bereits damit rechnete, auf den gewohnten Starrsinn zu stoßen, trat der Rebellenführer tatsächlich langsam einen Schritt zurück.

Dann geriet die Lage abermals außer Kontrolle. Der Soldat, den Roctin-Par konfrontiert hatte, riss seinen Strahler hoch. Roctin-Par sprang, noch während der Bewegung des Gegners reaktionsschnell zur Seite.

Unglaubliche Agonie traf Rhodan wie mit der Wucht eines Dagorschlags. Er sah verdorrte Wurzeln, zerpflügte Nester mit zerborstenen Eiern und verwelkte Blumen vor seinem inneren Auge. Sämtliche Eindrücke wurden wie von dem fernen Kreischen eines Vogels begleitet.

Schmerz. Verlust. Tobende Angst. Ende.

Entsetzt weitete Perry Rhodan die Augen. Dhon-Elan, der in gerader Linie hinter Roctin-Par gestanden hatte, stürzte leblos zu Boden.


6.

Die Stimme im Nebel

 

Was war das?, rätselte Thora Rhodan da Zoltral, als unvermittelt ein ohrenbetäubender Lärm erklang. Sie drehte sich um, blickte zurück in den Korridor, der zum Hangar führte.

Perry Rhodan und Roctin-Par kamen dort soeben herausgestürmt, verfolgt von einer Wolke aus Staub und Trümmerteilen.

»Sie haben den Eingang zum Hangar gesprengt!«, rief Nathalie Rhodan da Zoltral verblüfft, die zusammen mit Gucky und Veloma-Shur vor der Tür eines Geheimgangs stand. Der Rest der geretteten Greikos war bereits durch diese Pforte verschwunden.

»Schnell weg hier!« Als Rhodan bei ihnen ankam, wirkte er blass um die Nase.

Etwas war passiert, das ihm zusetzte, erkannte Thora. »Veloma-Shur weiß, wo wir uns vorerst verstecken können«, sagte sie und suchte vergeblich nach Dhon-Elan. »Wo ist der Mediator?«

Ihr Mann schüttelte kaum merklich den Kopf und presste die Lippen zusammen. Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. Thora begriff erschüttert, ließ sich von der schrecklichen Nachricht aber nicht ablenken. Denn sie mussten sofort fliehen, bevor die Laren durchbrachen. Trotzdem war ihr, als strichen Federn sanft über ihren gesamten Körper, die eine Brise von Melancholie und Bedauern mit sich trugen. Die Arkonidin wandte sich zu Veloma-Shur um.

Die Greiko hatte die Flughäute gespannt und die beiden Armspitzen nach oben gebogen. »Er ist ... einer von vielen«, sagte sie auf dieselbe nicht akustische Weise, wie Dhon-Elan kommuniziert hatte. »Jeder von ihnen ist einer zu viel. Der Pfad offenbart sich nicht den Schritten, sondern nur dem Schweigen des Wanderers.«

Das habe ich schon mal gehört. Ob es ein Greikosprichwort ist?, fragte sich Thora, während Gucky und Nathalie in den Geheimgang hasteten. Roctin-Par und Veloma-Shur folgten den beiden.

Ihr Extrasinn meldete sich nach einer längeren Zeit des Schweigens mal wieder. Das ist es ganz sicher. Die Greikos sind ein sehr aufmerksames, empathisches Volk.

Plötzlich drangen aus dem hangarwärtigen Tunnel lautes Krachen und das scharfe Zischen von Strahlerschüssen – gefolgt von eiligen Laufschritten. Auffordernd sah Thora zu ihrem Mann, der ihr zunickte. Keinen Moment später verschwanden auch sie durch die Tür, die sich hinter ihnen selbsttätig verschloss und von der anderen Seite hoffentlich wie üblich nicht mehr zu sehen war.

 

Die Greiko führte sie durch ein verzweigtes Gewirr aus mäandernden Gängen, die sich wie zufällig mal verjüngten und an anderer Stelle wieder ausweiteten. An der Stelle, die sie gerade erreichten, war sogar Platz für mehrere große Wasserbecken. Offene Behältnisse, die anscheinend aus demselben Material bestanden wie die Korridore, säumten die Wannen. Über einem der Becken schwebten zudem drei glühende Kugelprojektionen, die von einer entfernt humanoiden Skulptur ausgingen, die den Arm über das Wasser streckte. Womöglich waren es Steuerelemente für die Wasseranlage, spekulierte Thora, da dahinter organisch wirkende Rohre in den Wänden verschwanden sowie über jeder Kugel kleine Schriftzeichen und Zahlen prangten. In den Kästen lagen bronzefarbene Gegenstände in einer Flüssigkeit, die wie zerschmolzenes Gold aussah.

»Nicht mehr weit«, sagte Veloma-Shur.

Jedenfalls ging die Arkonidin davon aus, dass es sich um sie handelte. Die Greikos trugen allesamt keine Kleidung, sondern hüllten sich meist in ihre Flughäute wie in einen Mantel, der ihre Körperdetails verbarg, weshalb sie nur schwer voneinander zu unterscheiden waren.

Die Mediatorin drehte den Kopf und klapperte mit dem Schnabel. Kurz wippte sie auf den weichen Laufballen der runden Füße vor und wieder zurück. Ein Hauch von Zuversicht streifte Thora. Danach eilte sie mit dem Rest der befreiten Greikos, dem Ilt, Laren, Terraner sowie der arkonidisch-terranischen Tochter zweier relativ Unsterblicher weiter. Thora folgte ihr und behielt die Umgebung wachsam im Auge.

Dass die Korridore im Regelfall knapp sechs Meter hoch waren, wunderte die Arkonidin bei der Größe der Vogelwesen nicht mehr. Sie fühlte sich jedoch sogar dann noch klein, wenn sie durch schmälere Sektionen der Tunnel gingen, deren Decken manchmal niedriger waren. Unterwegs reagierten immer wieder Nischen auf die Annäherung der bunten Gruppe und präsentierten helle Polyeder und andere Gebilde, die im Innern der Aushöhlungen schwebten. Zuweilen leuchteten in den Wänden auch Türrahmen auf und wurden kurz danach wieder zu unscheinbaren Elementen der Gangbegrenzungen, die sich in nichts von ihrem Umfeld unterschieden. Außerdem hörte Thora ein relativ beständiges mechanisches Klicken, das aus weiter Ferne zu ihnen drang. Der übliche Duft nach warmem Metall in der Luft steigerte sich an manchen Stellen zu einer auffälligen Intensität, an anderen wiederum fehlte jede Spur von Gerüchen.

Bei den vielen Richtungswechseln, die sie durch verborgene Türen nahmen, verlor Thora alsbald die Orientierung. Was ein Vorteil war, denn wenn es ihr so erging, würden hoffentlich auch die Laren ihre Spur verlieren, und sie hatten ihre Verfolger vorerst abgehängt. Der Nachteil indes war, dass die Arkonidin keine Ahnung mehr hatte, wie sie im Notfall zurückfänden. Sie fühlte sich hilflos, dabei konnte sie es nicht leiden, wenn sie auf andere angewiesen war.

Aber es gibt bestimmt auch auf dieser verwirrenden Raumstation Wegkarten und positronische Systeme, die einem weiterhelfen, dachte sie. Auch wenn wir noch keinen Zugriff darauf haben. Womöglich kann Veloma-Shur dieses Problem demnächst lösen.

Als sie eine große Halle erreichten, die Thora an den Hangar erinnerte, in dem sie von den Soldaten attackiert worden waren, blieb Veloma-Shur stehen. Sie breitete die Mantelhäute aus und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Hinter ihr erblickte Thora zahlreiche wendelförmige Aufgänge sowie Galerien und Emporen, die sich an den Wänden so viele Meter nach oben erstreckten, dass sie die Decke nicht ausmachen konnte.

»Hier liegt viel Geborgenheit versteckt«, sagte die Greiko scheinbar zusammenhangslos, während sie ein Viereck vor sich in die Luft projizierte, in dem kleine Schemen flimmerten. »Viele Nester ... Räume, in denen wir uns geborgen aufhalten. Viele ... Lebensräume.«

»Meinen Sie so etwas wie Wohnquartiere der Stationsbesatzung?«, hakte Rhodan nach.

»Ja. Sie wohnen hier – viele Mediatoren wie Dhon-Elan und ich. Vor allem.« Der Anflug einer süßlichen Note schlich sich in Thoras Nase. Sie fühlte sich wohl und glücklich. Helles Licht, das sie sanft umhüllte, erschien in ihren Gedanken. »Weit über unseren Köpfen wächst hoch hinauf Siahr. Mit dem Umbrischen Gong. Es ist der ... gute Platz des Diskusses mit den nach unten hin ausladenden Gängen und nach oben hin friedlichen, schönen Landschaften.«

Obwohl sich die Greiko augenscheinlich schneller als Dhon-Elan an die Begriffswelten der Arkoniden und Terraner sowie wohl auch Laren anpasste, verwendete sie weiterhin Worte und Umschreibungen, deren Sinn eher zu erraten als zu verstehen war.

»Du sprichst von der Weltraumplattform?«, fragte Gucky. »Oder beschreibst sie zumindest. Ganz sicher bin ich mir nicht.«

Das mentale Muster einer Morgendämmerung nach einem regnerischen Sommertag entstand vor Thoras innerem Auge. Sie begriff, dass die Mediatorin die Frage des Mausbibers bejahte.

»Was sind Siahr und der Umbrische Gong?«, fragte sie.

»Der zentrale, hoch aufragende Berg Siahr auf der Plattform. Ganz oben auf seiner bewegenden ... seiner vibrierenden Spitze sitzt der Umbrische Gong. Der Thuon.«

Das war zwar keine klare Antwort auf Thoras Frage, aber zumindest spezifizierte es die vorige Äußerung der Mediatorin. Wenn ringsum die Mannschaftsquartiere lagen, mussten der Berg und dessen Spitze eine besondere Bedeutung für die Greikos haben. Ob sie damit die Raumstation bedienten? Oder war der Umbrische Gong etwas Ähnliches wie die Mastibekk-Pyramiden, an deren Spitzen die SVE-Raumer sich mit Hyperenergie versorgten?

Wenn ich unsere bisherige Route richtig berechnet habe und wir nun das Zentrum der Mediatorplattform erreicht haben, sagte der Extrasinn, dürfte es in Anbetracht der geringen Anzahl Gänge, die von diesem Raum hier abgehen, nicht allzu viele Wohnquartiere geben. Ich kenne die exakte Größe der Plattform nicht, aber wenn ich übliche Raumstationen als Referenz nehme, fällt auf, dass wir bisher verhältnismäßig wenigen Besatzungsmitgliedern begegnet sind. Müsste es hier nicht vor Greikos nur so wimmeln?

Der Logiksektor hatte recht. Im Grunde hätten sie bei ihrem langen Weg durch die Tunnelsysteme weit mehr der Vogelwesen treffen müssen.

»Wenn der Siahr wichtig für Sie ist und hier die meisten Mediatoren wohnen, wo liegen dann die Mannschaftsquartiere der anderen?«, fragte Thora deshalb.

»In den technischen Gefäßen ... Tunneln versteckt. Nahe der Technikräume oder unserer größten Hydroponik. Wir mögen hydroponische Anlagen. Oben in den Gärten und Landschaften, auf den Vegetationsinseln, um dem Berg herum – dort überall verteilt ist der Rest tätig. Wir sind nicht viele. Nur wenige Hundert Greikos.« Veloma-Shur spreizte die Mantelhäute und bewegte die Tentakelspitzen wellenförmig durch die Luft. Sie projizierte drei große Formen vor sich, die Wassertropfen ähnelten und von einer lauen Meeresbrise begleitet wurden. Thora empfing zudem das Mentalbild einer blaugrünen Graslandschaft mit weißen Blumen, die sacht im Wind tanzten.

Sie wird immer besser. Wenn es so weitergeht, könnt ihr euch bald fließend mit ihr unterhalten.

Die Arkonidin ignorierte den Kommentar in ihrem Kopf.

»Wieso sind die Laren hinter Ihnen her?«

Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, zerplatzten die Wassertropfenformen, und die Mediatorin schlang die Flughäute wieder um ihren Leib. Die anderen Greikos reagierten identisch. Drückende Unruhe ging von ihnen aus, zu der sich ein modriger, feuchter Geruch mischte.

»Wir wollen singen, wo andere schreien«, sagte die Greiko. »Wir sollen spiegeln, wo andere blenden. Wir wollen erinnern, wo andere vergessen.«

Rhodan runzelte die Stirn und rieb sich, wie er es häufig tat, wenn er in Gedanken war, den rechten Nasenflügel. »Hat Ihre Aufgabe etwas mit dem Umbrischen Gong zu tun, den Sie erwähnten? Ist Ihnen der Berg deshalb so wichtig?«

Veloma-Shur hob langsam einen Tentakelarm. Die Bewegung erfolgte so fließend wie wallender Nebel. Die Mantelhaut, die mit dem Arm und Körper verbunden war, spannte sich leicht und warf ein irisierendes Muster auf den Boden. »Der Gong ist kein Werkzeug und keine Waffe. Er ist ein Echo dessen, was wir sind.« Der bunte Lichteffekt wurde stärker und zeichnete Formen, die sich, noch während sie entstanden, bereits wieder veränderten. »Er zeigt, was man in seinem Innern zu verbergen sucht. Vor sich selbst. Die Laren hören nur ihre eigene Wut. Ihre Angst. Was hören Sie?«

Obwohl die Frage augenscheinlich an Rhodan gerichtet war, sie aber vermutlich sämtliche Anwesenden einschloss, war es Nathalie, die antwortete. »Einen Trauergesang, der von der Sehnsucht nach Frieden begleitet wird. Wieso sind die Laren hier? Was wollen sie von den Greikos?«

»Es ist eine Säuberungsaktion. Sie wollen, dass wir schweigen.« Veloma-Shur senkte ihren Schnabel. Nun ließ sie den Boden stark vibrieren. In Thoras Bewusstsein formte sich das Bild eines Baums, dessen Wurzeln nicht nach unten, sondern nach innen wuchsen. »Dass wir nur das verkünden, was sie uns befehlen. Das können wir aber nicht tun. Das ist, als wolle man dem Wind sagen, wie er zu wehen hat.«

Es war erleichternd, dass sich die Greiko mittlerweile so weit auf die Raumfahrer aus der Milchstraße eingestellt hatte, dass sie weitgehend normal miteinander kommunizieren konnten. Die Mediatorin fand immer mehr die richtigen Wörter und Formulierungen. Sich derart auf eine völlig fremde Spezies einlassen zu können, bewies, wie empathisch die Vogelwesen waren.

»Sprechen wir darüber aber besser an einem Ort weiter, der mehr Sicherheit bietet«, sagte Veloma-Shur, die ihnen dabei ein Gefühl von Bedrängnis vermittelte. »Die Laren haben schon viele Greikos aus den Mannschaftsquartieren gefangen genommen. Da Sie uns befreit haben, werden sie nun speziell nach mir und meiner Gruppe suchen. Es ist eine Verletzung ihrer Ehre, dass wir den Soldaten entkommen sind.« Obwohl sie körperlich unverändert dastand, war spürbar, dass sich ihre Aufmerksamkeit auf Roctin-Par richtete, der die ganze Zeit über mit vor der Brust verschränkten Armen im Hintergrund gestanden hatte. »Ich habe Fragen an Sie.«

»Und wir haben da so einige an dich«, mischte sich Gucky ein.

»Nicht hier. Früher oder später kehren die Laren zurück, weil sie wissen, dass wir uns hier am sichersten fühlen. Außerdem haben sie Zugriff auf die Überwachungssysteme.«

»Wieso hast du uns dann hergeführt, wenn dir klar ist, dass sie uns hier erwischen?«

Ein rosiger Duft mit dem Eindruck, als strichen Finger zart über Thoras Schulter, ging mit einem Mal von der Greiko aus. Sie projizierte zwei wellenartige Linien vor ihre Brust, die wieder verblassten. Dabei strahlte sie Stolz und Überzeugung aus.

»Weil der Pfad sich nicht den Schritten, sondern dem Schweigen des Wanderers offenbart.«

Thora hatte das Gefühl, dass die Mediatorin ihnen gerade auf ihre Weise zuzwinkerte. Gleichzeitig wusste sie, als habe es ihr jemand ins Ohr geflüstert: An diesem Ort lag etwas versteckt, das den Laren unbekannt war.

 

Die Greikogruppe hatte sich aufgeteilt, um ihre Artgenossen zu warnen. Einige der Vogelwesen waren in die Technikräume geeilt, sie wollten von dort aus mit dem Konzil Kontakt aufnehmen und die anderen Mediatorplattformen informieren. Veloma-Shur brachte Thora und ihre Begleiter derweil in einen Raum in der Nähe, der laut der Mediatorin auf keiner Karte verzeichnet war. Es gab darin keinerlei Überwachungssysteme, die mitverfolgten oder aufzeichneten, was dort geschah, der Bereich war zudem nicht zu orten. Er diente der absoluten Zurückgezogenheit sowie Ruhe und erwies sich als eine Art Senke, die sich nun erstaunlich weit vor ihnen erstreckte.

An den Wänden sah Thora einige offene Nischen mit leuchtenden geometrischen Objekten. Warmes Licht, dessen Quelle wie überall auf der Raumstation verborgen blieb, schuf eine angenehme Atmosphäre. An den Rändern der Senke verliefen pulsierende Neonlichterlinien im Boden. Wie die Arkonidin von der Greiko erfahren hatte, markierten sie eine Abschottungsgrenze, die den umfassten Bereich zu einem perfekten Versteck machte. Obwohl es sich um eine Art energetischen Tarnschirm handelte, gab er keinerlei wahrnehm- oder anmessbare Emissionen ab. Es hatte etwas mit den rotierenden Drei- und Vierecken sowie Polyedern in den Nischen zu tun, die sämtliche Hinweise auf die Existenz dieses Raums tilgten. Die Senke bot ihnen somit zumindest vorübergehend einen sicheren Ort, an dem sie mit Veloma-Shur in Ruhe sprechen konnten.

Überall gab es quaderförmige Sitzgelegenheiten, die aus dem nachgiebigen Boden wuchsen und für Greikos gedacht waren. Doch wenn sich andere Wesen darauf niederließen, verformten sie sich und passten sich individuell an die Person an, die sich auf sie setzte.

Zwischen den Sitzgruppen standen tischartige Gebilde und vielgestaltige, organisch anmutende Gerätschaften, die mit Getränke- und Speisebereitern in den Wänden verbunden waren. Eine kleine Wasserader verlief quer durch die Senke zu einem am Rand des Areals gelegenen Becken, in dem sich zurzeit zwei Greikos aufhielten.

Unterwegs hatte Veloma-Shur auf ihre spezielle, inzwischen erstaunlich präzise und kompakte Weise erzählt, dass die Greikos von Wasservögeln abstammten. Das erklärte ihre Vorlieben und die Tatsache, dass sie überall auf der Raumstation Wasser zur Verfügung hatten. Fliegen konnten sie trotz ihrer stabil aussehenden Flughäute allerdings nicht.

Die Mediatorin hatte zudem berichtet, dass der Umbrische Gong nicht nur für die Kultur ihres Volkes wichtig war, sondern auch einen enormen Einfluss auf die Psyche der Greikos hatte, dem sie sich nicht entziehen konnten. Der Begriff Umbrischer Gong erwies sich dabei nur als die Übersetzung der terranischen Translatorimplantate. Die Greikos selbst nannten das Objekt an der Spitze ihrer Raumstation Thuon. Was in ihrer Sprache eine Schwingung bezeichnete, die auf das Wesen reagierte, nicht auf Worte. Der Name Siahr für den Berg unterhalb des Thuons stand in der Bildsprache der Vogelwesen für einen Weg, der nicht genommen, sondern erkannt wurde. Jeder der gigantischen Zentralberge, die auf den diversen Mediatorplattformen der Greikos in die Höhe ragten, trug laut Veloma-Shur einen anderen Namen.

Ein verbindendes Merkmal ihrer Kultur und gleichzeitig ein Zeichen von Individualität, was die Mannschaften auf den verschiedenen Weltraumplattformen betrifft, begleitete der Extrasinn Thoras Gedanken. In Sachen Denken und Sprache sind sie uns ähnlich fremd wie die Kelosker.

Die Arkonidin stimmte ihm zu. Die primäre Kommunikationsmethode der Greikos erfolgte mithilfe von resonanten Schwingungen, die auf den emotionalen und mentalen Zustand des Gegenübers reagierten. Ihre Wörter waren weniger akustische Sinneinheiten als vielmehr nachhallende Vibrationsmuster, die im Bewusstsein der Kommunikationspartner Bilder, Gerüche und persönliche Impressionen induzierten sowie mit der Psyche ihrer Gegenüber wechselwirkten und Rückmeldungen auslösten, die für Greikos verständlich waren. Ihre Kommunikation wurde von dem Prinzip Resonanz statt Rede dominiert. Zwar hatten die Besucher aus der Milchstraße viel hiervon bereits selbst erlebt und herausgefunden, doch es war hilfreich, dass ihnen Veloma-Shur half, ihr Volk besser kennenzulernen und zu begreifen.

»Solang niemand resonieren und räsonieren miteinander verwechselt, sind die Greikos auf der sicheren Seite«, witzelte Gucky scheinbar fröhlich.

Thora bemerkte jedoch, dass es in seinem Innern in Wahrheit ganz anders aussah. Am liebsten hätte sie ihm geholfen, damit er sich wieder besser fühlte, doch sie wusste, dass sie das nicht konnte. Nur Aveline Celestaris schien imstande zu sein, den niedergeschlagenen Mausbiber zu trösten. Und er selbst. Aber das würde wohl eine Weile dauern.

Was der Ilt mit »auf der sicheren Seite« meint, ist wohl dem Umstand geschuldet, dass eine Verwechslung der beiden Wörter eine negative Konnotation mit sich bringen kann, sagte der Extrasinn. Räsonieren bedeutet klug oder belehrend sprechen, wird oft auch mit besserwisserischer Argumentation in Verbindung gebracht. Ein Beispiel hierfür wäre wohl, dass jemand über Moral so räsoniert, als habe sie derjenige erfunden. Es ist vernunftbasiertes Sprechen mit einem negativen Beigeschmack. Das wäre somit ein Gerücht, dass die Greikos als Besserwisser unsympathisch machen würde.

Thora hörte nur mit halber Aufmerksamkeit hin. Wenn du das weißt, kannst du davon ausgehen, dass ich es ebenfalls tue. Wieso also dieses Dozieren?

Bist du es nicht gewohnt, dass ich Dinge ergänze?

Doch, sicher. Die Arkonidin fuhr sich durch das lange, weiße Haar und betrachtete die Umgebung, während ihr Logiksektor es sich nicht nehmen ließ, seine Lehreinheit fortzusetzen.

Eben. Gerade in Bezug auf die Greikos ist das ein wichtiger Aspekt. Immerhin stammt die Resonanz – das Resonieren – ursprünglich aus der Physik und Akustik. Aber auch auf die Psychologie wurde es übertragen. Dass es diese disparaten Wissenschaftsbereiche miteinander vereint, liegt daran, dass das Wort so viel bedeutet wie mitschwingen, Nachklang erzeugen, eine Reaktion hervorrufen, die nicht notwendigerweise erklärbar, jedoch spürbar ist. Es geht primär um die Wirkung ohne unmittelbare Logik, auf emotionaler, intuitiver Ebene. Meist wird es in übertragener Bedeutung gebraucht, wie etwa, wenn etwas lange in jemandem resoniert – beispielsweise ein längst vergessenes Lied.

Thora seufzte, was ihr Rhodans Aufmerksamkeit einbrachte. Er hob eine Augenbraue und lächelte. »Dein Extrasinn?«

»Ja. Guckys Witz gab ihm den Anstoß, eine Lehrstunde zu halten.«

»Praktisch.«

»Nicht wenn man alles schon weiß.«

»Stimmt auch wieder.«

Die Arkonidin erwiderte sein Lächeln, während sie dachte: Bist du jetzt fertig?

Eine Sache hätte ich noch anzumerken. Danach bin ich fertig.

Raus damit, sonst überkommt es dich sowieso bei der nächsten Gelegenheit!

Wer resoniert, berührt die Saiten der Seele. Wer räsoniert, will meist nur recht behalten.

Das war dir so wichtig?

Der Extrasinn zögerte nur für einen Moment. Ja, weil es dabei hilft, die Greikos besser zu begreifen. Ihre Kommunikation erfolgt immerhin emotional, schwingungsbasiert und nichtlinear. Dass sie mit uns sprechen und Übersetzungsprojektionen nutzen, ist ein Notbehelf, um sich an uns anzupassen, aber niemals ihr primäres Ausdrucksmittel. Ich finde, das ist ein weiterer der vielen Beweise dafür, dass bei ihnen Empathie im Zentrum steht, nicht Logik. Es verdeutlicht ihr freundliches, offenes und vor allem vorurteilsfreies Wesen.

Gedanklich stimmte ihm Thora zu. Sie wusste, dass der Extrasinn so etwas wie ihr innerliches Kind verkörperte. Demzufolge wollte er sich behaupten und Anerkennung von ihr erhalten, was ihn – passenderweise – ungefragt über Dinge räsonieren ließ.

Du kannst ruhig sagen, dass du findest, ich klugscheißere, empörte er sich.

Du eignest dich eben als perfektes Beispiel für deinen eigenen Vortrag. Die Tatsache amüsierte sie, doch ihr Fokus wechselte schnell wieder zu Veloma-Shur.

Die Mediatorin kommunizierte zurzeit ein Stück entfernt mit einer Greiko, die vor ein paar Minuten mit einem kleinen Trupp zu ihnen gestoßen war. Sie hatte sich als Caimu-Deresh vorgestellt, die Fängerin des Lichts, eine weitere Mediatorin. Da die Aufmerksamkeit der beiden nicht auf Thora oder ihren Begleitern lag, hörten, sahen und fühlten sie nichts von dem Dialog zwischen den zwei Vogelwesen.

»Ich traue dieser Ruhe nicht«, meldete sich unvermittelt Roctin-Par zu Wort, der längere Zeit geschwiegen hatte. »Was tun wir hier? Wir müssen einen Weg raus aus dieser Raumstation suchen und in Ihr Heimatuniversum gelangen.«

»Wir schmieden doch bereits einen Plan«, antwortete Rhodan. »Und mithilfe der Greikos werden wir mit Sicherheit noch die beste Strategie dafür herausfinden. Zuerst aber brauchen sie unsere Hilfe.«

»Wollen Sie etwa weiter gegen die Larensoldaten auf der Station kämpfen und nebenbei sämtliche Greikos befreien?«

»Wenn es sein muss!«

»Muss es das denn, wenn wir einfach das Beiboot eines SVE-Raumers kapern könnten? Vier davon haben wir in dem Hangar vorhin doch sogar gesehen. Und die Soldaten durchsuchen die Mediatorplattform zweifellos weiter nach uns, was bedeutet, dass mindestens eins der Beiboote noch dort ist, damit sie zu ihrem Mutterschiff zurückgelangen können.«

Thora musterte den Laren neugierig. Im Grunde gefiel ihr Roctin-Par – er trödelte nicht, traf den Nagel zumeist auf dem Kopf und fand für jedes Problem relativ schnell eine Lösung. Er war kompetent und klug, seine ständige Ungeduld indes nervte sie. Zumal ihm das Schicksal der Greikos gleichgültig war. Da er einer militärisch geprägten Kultur entstammte, waren Mitleid oder Verständnis für den Gegner in seinen Augen nur andere Wörter für Schwäche. Mit den friedlichen Greikos, obwohl sie ebenfalls ein Mitgliedsvolk des Konzils der Sieben waren, verhielt es sich für ihn offensichtlich nicht anders. Sie waren für ihn ein Klotz am Bein.

Der Lare bemerkte ihren Blick. »Wir vergeuden wertvolle Zeit!«

»Finden Sie sich denn allein auf einer Raumstation wie dieser zurecht?«, formulierte die Arkonidin in neutralem Tonfall, damit ihre Frage nicht wie ein Angriff klang.

»Es gibt Wegkarten, die wir nutzen können. Veloma-Shur muss uns nur beim Zugriff darauf helfen.«

»Damit wir erneut von den Soldaten überrannt werden?« Thora schüttelte den Kopf. »Versteckte Räume wie dieser hier sind der Grund, wieso wir überhaupt die Zeit finden, um unser weiteres Vorgehen ordentlich zu planen.«

Nathalie Rhodan da Zoltral wandte sich von Gucky ab, mit dem sie gerade ein Gespräch geführt hatte, und sagte zu Roctin-Par: »Mom hat recht. Mit den Greikos haben wir bessere Chancen, vielleicht sogar kampflos davonzukommen.«

Der Lare blähte die Nasenschlitze. »Das ist unehrenhaft.«

»Mag sein, aber Leben sinnlos zu nehmen, ist es auch.«

»Wenn man aus einem Kampf mit einer Narbe hervorgeht, ist sie wenigstens der Beweis dafür, dass man der Stärkere war und triumphiert hat. Es ist etwas, auf das man stolz sein kann.«

»Ich weiß, dass Sie und Ihr Volk so denken, Roctin-Par.« Nathalie Rhodan da Zoltral lächelte. »Und ich weiß auch, dass Sie Ihre seelische Narbe lieber durch eine körperliche ersetzen würden. Aber wir nehmen vorzugsweise den sicheren Kurs, um am Ende wirklich anzukommen.«

In der Miene des Rebellenführers war kurz Schmerz zu erkennen, weil Nathalie ihn an Mikaia-Cuur erinnerte. Er drehte den Kopf weg. »Meinetwegen.«

Thora betrachtete ihre Tochter mit einem Gefühl von Liebe. Durch ihre Beteiligung an der larischen Rebellion hatte sie einen besseren Zugang zu Roctin-Par als die anderen. Das verschaffte ihnen zumindest den Vorteil, dass er sich von ihr leichter beruhigen ließ. Abgesehen davon war Nathalie klug, empathisch und eine Kämpfernatur. Sie hatte sich in den Augen des Rebellenführers ausreichend beweisen. Thora war stolz auf die Frau, zu der Nathalie geworden war.

»Wir haben da leider ein Problem«, erklang es plötzlich von Veloma-Shur, die ihren Informationsaustausch mit Caimu-Deresh offenbar beendet hatte und auf ihren drei Stelzenbeinen zu Thoras Gruppe stakste.

Ein Hauch von Moder wehte der Arkonidin entgegen, und der Eindruck einer beunruhigenden Düsternis manifestierte sich vor ihrem geistigen Auge. Mit einem Mal spürte Thora Rhodan da Zoltral die Sorge der Greiko so stark, als wäre es ihre eigene.


7.

Eine Hand wäscht die andere

 

»Damit ich das richtig verstehe«, fragte Perry Rhodan nach. »Die Laren haben diese Raumstation isoliert? Und jetzt kann niemand von Ihnen das Konzil oder andere Mediatorplattformen kontaktieren?«

Veloma-Shur breitete langsam die Flughäute aus – Zustimmung umfing ihn mit einem warmen Gefühl. »Sie machen sich am Thuon zu schaffen. Damit wollen sie uns manipulieren.«

»Okay, eins nach dem anderen.« Gucky tippte sich nachdenklich ein paarmal gegen das pelzige Kinn. »Erst mal wäre es gut zu wissen, was der Umbrische Gong wirklich ist. Und was ihr genau unter isolieren versteht.«

»Im Zentrum jeder Greikoplattform erhebt sich ein Berg in Form eines tausendfünfhundert Meter hohen, außen mit Felsgestein verkleideten Technomassivs, dessen Inneres aus verschachtelten Kuben sich pyramidengleich in die Höhe streckt.«

»Es ist zwar bewundernswert, dass du dich mittlerweile so gut mit uns verständigen kannst, samt uns vertrauten Maßeinheiten ... Aber so bildlich und detailreich musst du das nicht tun.«

Rhodan schmunzelte. Zumindest war der Ilt in der Hinsicht wieder ganz der Alte, dass er drängelte und die Geduld verlor. In einem hatte er jedoch recht: Obwohl Veloma-Shur es mit Wesen zu tun hatte, die ihr noch vor wenigen Stunden völlig fremd gewesen waren, hatte sie inzwischen eine so verblüffende Sprachkompetenz erreicht, als pflege sie schon seit Ewigkeiten Umgang mit Menschen, Arkoniden und Ilts. Ob es damit zu tun hatte, dass sie eine Mediatorin war?

Die Greiko ließ sich nicht irritieren. »Unser Siahr ist eine hyperphysikalische Steuerungsstruktur, welche die Technik der gesamten Plattform kontrolliert und koordiniert. Der Umbrische Gong, der Thuon, ist ein irisierendes Objekt, ein halborganisches Resonanzinstrument, das als Medium zwischen uns und unseren Mentoren fungiert. Die Schwingungen des Thuons sind nicht hörbar, aber spürbar. Er hilft uns, unsere eigenen Schwingungen bei Bedarf durch seine Resonanzen zu verstärken.«

»Wer sind eure Mentoren?«, fragte Gucky.

»Die Zgmahkonen.«

Rhodan wurde hellhörig. Diese Information erstaunte nicht nur den Ilt, sondern auch den Rest seiner Gefährten. »Auch Sie gehorchen der Zgmahkonischen Stimme?«

»Natürlich. Wir wissen nicht genau, weshalb es so ist, aber dank des Thuons ist uns bewusst, dass es falsch ist, was die Laren derzeit tun. Sie haben keine friedfertigen Absichten. Wir müssen dringend mit der Zgmahkonischen Stimme sprechen und sie darüber informieren. Auch darüber, was hier passiert. Wir brauchen ihren Rat und ihre Intervention.«

»Was uns nicht möglich ist, solang wir uns auf der Raumstation aufhalten, weil die Laren sie isoliert haben«, fasste Rhodan das Erfahrene zusammen.

Wieder streckte die Greiko bedächtig die Flughäute. »Genau. Wir sind hier alle in Gefahr. Wir müssen auf eine andere Thou-Ira wechseln.«

»Bitte?«

»Verzeihung. Auf eine andere Weltraumplattform unseres Volkes. In unserer Sprache heißen sie Thou-Ira, was so viel wie schwingender Anker bedeutet. Alle Thou-Iras sind miteinander vernetzt. Sie sind keine technischen Artefakte, sondern interdimensionale Bewusstseinsinstrumente – ein Denk- und Freiraum für all jene, die bereit sind, sich dem Unerklärlichen zu stellen. Dass uns die Laren von den restlichen Thou-Iras isolieren, ist ein erschreckender Verstoß gegen unsere Abmachung mit dem Konzil. Sie haben uns belogen.«

Die Mediatorplattform entpuppte sich einmal mehr als etwas Einzigartiges. Rhodans Theorie, dass ein Großteil der Raumstationstruktur und des Inventars organisch gewachsen und nicht technisch konstruiert war, bestätigte sich mit jeder weiteren Information. Er beschloss, sich mit Veloma-Shurs Unterstützung baldmöglichst alle relevanten Daten der Mediatorplattform auf sein Multifunktionsarmband zu kopieren, um sie bei Gelegenheit durchzugehen.

Das mit dem interdimensionalen Aspekt bereitet mit jedoch ein wenig Bauchweh, dachte Rhodan. Laut sagte er: »Also gut. Wir helfen Ihnen dabei, auf eine andere Thou-Ira zu wechseln, Veloma-Shur. Im Gegenzug können Sie uns sicher dabei unterstützen, ein geeignetes Transportmittel zu finden, um diese Raumstation zu verlassen, oder?«

Wieder streckte die Greiko zustimmend die Mantelhäute. »Das ist nur fair. Allerdings hätte ich eine Bitte an Sie.«

Auffordernd hob Rhodan eine Braue, bis ihm einfiel, dass die Greiko diese Geste womöglich nicht verstand. Weil das Vogelwesen aber ohnehin auf seine Gefühlswelt eingestimmt war, spürte Veloma-Shur offenbar, dass er wartete.

»Ich würde gern die restlichen Greikos, die noch nicht von den Laren gefangen wurden, von dieser Thou-Ira auf eine andere evakuieren«, erläuterte sie.

Rhodan wandte sich seinem Team zu. Thora Rhodan da Zoltral nickte, Nathalie Rhodan da Zoltral wirkte so entschlossen zu helfen, wie er es von ihr kannte, und Gucky blieb ungewohnt ausdruckslos. Er schien allerdings keine Einwände zu haben. Roctin-Par hingegen ... Nun ja. Der Lare machte ein noch missmutigeres Gesicht, als er es meist zeigte. Zumindest schien er inzwischen begriffen zu haben, dass Debatten mit seinen derzeitigen Gefährten nichts brachten, wenn sie sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatten.

Rhodan drehte sich wieder zu der Greiko um. »Darum hätten Sie uns nicht erst bitten müssen. Selbstverständlich helfen wir Ihnen.«

»Es gibt dabei aber einen Aufhängungsgegenstand ... einen Haken.«

»Der wäre?«

»Sowohl für Ihr als auch unser Ziel müssen wir Siahrs Spitze erreichen. Der Weg dorthin ist jedoch lang. Die Laren haben die meisten Transmitterfelder der Thou-Ira desaktiviert.«

»Ein bisschen Bergsteigen?«, fragte Gucky. »Na, wenn es sonst nichts ist ...«

 

Veloma-Shur besprach nach ihrer Abmachung mit Rhodan und den anderen noch einige wichtige Punkte mit der Mediatorin Caimu-Deresh. Sie beschlossen, dass die Greikos sich aufteilen und zwei Gruppen bilden würden, um die restlichen Vogelwesen zusammenzutrommeln. Der Plan war, sämtliche Greikos beim Umbrischen Gong zu versammeln. Nicht nur für die Evakuierung, sondern auch, um so nah wie möglich beim Thuon zu sein und da neue Erkenntnisse zu gewinnen.

Außerdem gibt es anscheinend nur dort ein SVE-Raumschiff, das wir für unsere Flucht nutzen können, ging Rhodan sein Gespräch mit der Greiko von zuvor noch mal durch. So viel also zu Roctin-Pars Plan, eins der Glühwürmchen zu kapern. Damit würden wir nicht mal Zeit genug haben, um zu blinzeln – schon hätten uns die Laren in ihrer Gewalt.

Veloma-Shur schloss sich als einzige Greiko Rhodans Team an, da sie von allen am besten gelernt hatte, mit den fremden Besuchern zu kommunizieren. Außerdem war sie eine der Mediatorinnen mit dem größten Ansehen bei der Besatzung. Dass Dhon-Elan ums Leben gekommen war, hatte die Vogelwesen tief getroffen, Zeit für Trauer blieb ihnen aber momentan nicht. Die Greikos wussten – wie Rhodan und die anderen – um die Dringlichkeit, die Plattform so schnell wie möglich zu verlassen, bevor sie gänzlich von den Laren überrannt wurde.

Auch Hotrena-Taak ist mit Sicherheit nicht weit entfernt und will uns wieder in die Finger kriegen.

Veloma-Shur führte sie zu einer Art Liftsystem, das aus einer gewellten Hebebühne bestand, die von leuchtenden, beständig die Form wechselnden Objekten per Antigravfeld nach oben oder unten getragen wurde.

Obwohl sie sich angeblich direkt unter dem Umbrischen Gong aufgehalten hatten, hatte sich herausgestellt, dass dies nur eine weitere der blumigen Umschreibungen der Greikos war. Tatsächlich hatte die kleine Gruppe zunächst mit mehreren Liftbühnen zu anderen Ebenen hochschweben und über diverse Brücken sowie Emporen gehen müssen, um danach erneut andere Antigravbühnen zu benutzen. Das hatte einige Umwege erfordert, wobei sich Rhodan fragte, wieso die Greikos nicht von vornherein einen Liftschacht gebaut oder hatten wachsen lassen, der in gerader Linie von unten nach oben an die Oberfläche führte. Aber wer verstand schon, was die Greikos als praktisch und sinnvoll erachteten?

Während sich Nathalie und Gucky leise miteinander unterhielten, Thora mit Veloma-Shur sprach und Roctin-Par schweigend neben Rhodan herging, aktivierte er sein Multifunktionsarmband. Rhodan rief die Informationen zur Mediatorplattform auf, die er sich zwischenzeitlich mithilfe der Greiko über eine der Leuchtkugelskulpturen aus dem Rechnersystem der Raumstation besorgt hatte. Eine holografische Gesamtdarstellung der Thou-Ira wurde vor ihn projiziert und rotierte langsam um die Mittelachse. Das dreidimensionale Gebilde war von Daten- und Textfeldern umgeben, die er mit Gesten auswählen und eingehender betrachten konnte.

Die Greikoplattform war atemberaubend schön, ein archaisch anmutendes Meisterwerk hyperdimensionaler Ingenieurskunst. Es handelte sich um eine Scheibe mit rund achttausend Metern Durchmesser, die in der Schwärze des Alls schwebte. Wie Rhodan herausfand, täuschte der Eindruck jedoch, denn die Raumstation war laut den zugehörigen Informationen nur teilweise in der normalen Raum-Zeit verankert. Große Sektionen waren in fraktal verschachtelte Hyperraumtaschen ausgelagert und durch nichteuklidische Übergänge miteinander vernetzt. Die tatsächliche Ausdehnung der Thou-Ira war demzufolge nicht gänzlich fassbar.

»Wow!«, stieß Nathalie aus, die sich zu ihrem Vater umgedreht hatte und aus großen Augen die Holoprojektion bewunderte. »Habe ich das gerade richtig gelesen? Die Plattform kann ohne Mindestgeschwindigkeit aus dem Stand heraus transitieren?«

Rhodan schmunzelte. Er war von dieser erstaunlichen Konziltechnik ebenfalls fasziniert. »Scheint so. Sie entschlüpft gewissermaßen dem Normalraum, löst sich aus ihren bisherigen vierdimensionalen Koordinaten und erscheint stattdessen in Nullzeit beim gewählten Zielort.«

»Schade, dass wir die Soldaten nicht einfach von Bord werfen und mit der Station selbst fortspringen können«, sagte Roctin-Par. »Das würde uns eine Menge Zeit sparen – und unnötige Umwege.«

Beim letzten Satz wandte er sich zwar nicht direkt an Rhodan, doch der spürte auch so, dass der kleine Seitenhieb ihm zugedacht war. Damit konnte er leben.

Auf der Oberfläche der Mediatorplattform folgten sie zurzeit einem Pfad, der von einer hellblauen Wiese gesäumt wurde. In weiter Ferne ragte als erstaunliches Technomassiv der Berg Siahr anderthalbtausend Meter in die Höhe. Trotz dieser Distanz war der Umbrische Gong an der Spitze bereits deutlich zu sehen. Das hell strahlende, irisierende Objekt hatte die Form einer gigantischen, halborganischen Kugel und pulsierte beinahe lebendig. Wie ein höherdimensionales Wesen, dessen Existenz nur schwer zu begreifen war, das andere zu sich einlud, ihr Inneres berührte und wohlwollend umfing. Gelegentlich sendete der Umbrische Gong Vibrationen aus, die Rhodan als eine Art mentales Hintergrundrauschen erlebte.

»Dann wäre auch das Problem gelöst, dass die Laren die Thou-Ira festgesetzt haben«, kommentierte Veloma-Shur Roctin-Pars Worte, die Rhodan wegen seiner Faszination über den Anblick des Umbrischen Gongs fast schon vergessen hatte. »Stattdessen blockieren sie unsere Primärsysteme nach wie vor. Wir können weder einen Hyperfunkspruch abschicken noch die Raumstation an einen anderen Standort versetzen. Caimu-Deresh hat uns dazu alles berichtet, was wir wissen müssen.«

»Die technischen Errungenschaften der Greikos bereichern das Konzil enorm«, sagte der Rebellenführer. »Ist es da nicht möglich, sämtliche Eindringlinge in versteckte Räume zu locken und einzusperren? Oder die Türen – und was auch immer – zu manipulieren, damit sie überall auf der Station festsitzen?«

»Die Laren neigen zu hoher Gewaltbereitschaft.« Veloma-Shur streckte die Arme starr zur Seite aus und vibrierte mit den Flughäuten. Irrlichternde Muster erschienen in der Luft, die wie Glut, die vom Wind fortgetragen wurde, im Nichts zerstoben. Rhodan wurde mit einem Mal unangenehm heiß, doch der Eindruck verschwand wieder, als die Greiko fortfuhr. »Selbst wenn wir dafür sorgen, dass sie getrennt eingefangen werden, wird es ihnen früher oder später gelingen, sich einen Weg freizukämpfen. Waffen, Zorn und Kraft haben sie mehr als ausreichend dafür.«

»Dann müssen wir eben schneller sein. Wenn wir dem Konzil die Verantwortlichen als Gefangene ausliefern, wären gleich mehrere Probleme auf einmal gelöst.«

»Hotrena-Taak ist trotzdem noch aktiv, Roctin-Par«, erwiderte Rhodan. »Vermutlich ist sie nicht mal weit weg.«

»Es wären Angehörige von Militäreinheiten, die eindeutig ihr unterstehen, und sie würden somit ein Beweismittel liefern, das die Worte der Greikos bekräftigt.«

»Wir benötigen keine Bekräftigung«, beschied Veloma-Shur. »Das Konzil vertraut uns. Außerdem hat uns der Thuon höchstpersönlich gewarnt. Was braucht es mehr?«

»Es wäre dennoch eine Option ...«, beharrte Roctin-Par.

»Der Frieden kann auch durch andere, vor allem gewaltfreie Mittel erwirkt werden. Besser, wir evakuieren die Thou-Ira und überlassen sie vorläufig den Laren, als dass wir unnötig Leben gefährden.«

»Das einzige larische Leben, das gefährdet wird, ist jenes, auf das ich treffe!« Der Rebellenführer spie verächtlich Nasensekret in die blauen Grashalme, die in der künstlich erzeugten Außenbordatmosphäre durch eine laue Brise sacht hin und her wogten. Er war ungeduldiger und übler gelaunt als sonst.

Rhodan konzentrierte sich wieder auf die holografische Darstellung der Thou-Ira und vergrößerte mit taktilsensitiver Steuerung einen Bildausschnitt. Die Oberseite der Plattform präsentierte sich als vielfältiges Ökosystem. Es gab Hainlandschaften, Mediationspfade, energetisch aufgeladene Ruhewiesen und schlängelnde Wasseradern. In ihrer Gesamtheit formten diese Elemente nicht nur einen Lebensraum, sondern einen erkenntnispsychologischen Katalysator, enthüllten im Holo eingeblendete Informationen. Demnach veränderte sich jeder, der die Vegetationsinseln durchquerte, innerlich wie äußerlich.

»Sie interessieren sich für die Sha-Karuy? Die Gärten des Seins?«, fragte Veloma-Shur, obwohl ihr Kopf in eine gänzlich andere Richtung zeigte.

Trotzdem wusste Rhodan, dass die Frage ihm galt. »Die Thou-Iras sind beeindruckende Gebilde.« Er desaktivierte sein Multifunktionsarmband und richtete seine Aufmerksamkeit auf Veloma-Shur. »Folgen wir gerade einem der Mediationspfade?«

»Sehen Sie die goldenen Linien, die sich wie Flussadern durch die Landschaft zum Berg ziehen?«

»Ja.«

»Das sind die Mediationspfade. Wer auf ihnen schreitet, findet Einsicht und Ruhe. Sie führen an den ätherischen Gärten vorbei, umwinden Siahr und geleiten über verschiedene Umwege zum Umbrischen Gong hinauf.«

Veloma-Shurs Erläuterung klang wie die Beschreibung eines Pilgerpfads von manchen Religionen auf der Erde. Womöglich waren sie für die Greikos etwas Ähnliches. Da die Vogelwesen in resonanter Verbindung mit dem Thuon standen, mussten solche Wege für sie sowohl etwas Emotionales als auch Physisches bedeuten. Vor allem weil die Greikos anscheinend in Symbiose mit dem Umbrischen Gong lebten.

»Wohin latschen wir eigentlich?« Roctin-Par klang hörbar misstrauisch. »Die breite Felsspalte haben wir schon lange umgangen, dennoch kehren wir nicht in die Richtung zum Berg zurück. Sie führen uns vom Siahr fort.«

Die Greiko stakste mit ihren langen Stelzenbeinen voran, ohne ihn eines Blicks zu würdigen. Was bei ihr allerdings nicht negativ gemeint war, da sie ohnehin das gesamte Sein des Laren wahrnahm und sein verdrossener Gesichtsausdruck für sie nicht relevant war.

Das würde ich manchmal auch gern können, dachte Rhodan. Obwohl ... vielleicht auch nicht. So viel Wut, wie mir zuweilen entgegengebracht wird ... Da reichen mir meine optischen Sinne zur Genüge.

Thora bemerkte wohl das leichte Schmunzeln, das auf seinen Lippen lag, und hob fragend eine Augenbraue. Er zuckte bloß mit den Schultern.

»Der Thuon schenkt uns Einsicht«, antwortete Veloma-Shur. »Wir sind miteinander verbunden. Zwar empfangen wir von ihm keine Informationen im klassischen Sinn, aber er liefert uns zu vielem eine tiefe, transformierende Erkenntnis. Über uns selbst und das Wesen der Konflikte, die um uns herum existieren oder sich anbahnen. Unser Sinn und Zweck ist, zwischen den Interessen der Konzilvölker zu vermitteln.«

»Deshalb wisst ihr, dass der Feldzug der Laren falsch ist, wie du vorhin meintest?« Gucky zuckte mit den Ohren und ließ die Barthaare vibrieren.

»Es gibt keine logische Begründung, aber die Einsicht ist wirkmächtig.« Veloma-Shur blieb stehen und richtete die Aufmerksamkeit spürbar auf den Mausbiber, obwohl sie weiterhin mit dem Rücken zu ihm gedreht war. Ein Hauch von Minze, begleitet von einer kühlen Brise, durchströmte mit einem Mal die Luft. »Der Thuon jeder Thou-Ira hilft den Greikos bei der aktiven Vermittlung zwischen Konfliktparteien. Unsere Mentoren, die Zgmahkonen, und auch die anderen Konzilvölker, vertrauen auf die Weisheit unseres Volkes. Unsere Stimme hat Gewicht. Wie die Nakken sind wir im Kern Philosophen. Das ist der Grund, wieso die Laren auf dieser Mediatorplattform eine Säuberungsaktion begonnen haben. Wir gefährden ihre Pläne.«

»So ist das also!« Plötzlich ergab vieles Sinn. Rhodans Gedanken rasten. Obwohl Veloma-Shur noch immer gelegentlich irritierende Formulierungen und dem Anschein nach unzusammenhängende Einwürfe einstreute, ahnte er, was das Militäroberkommando und Hotrena-Taak vorhatten. »Die Laren wollen Sie und die restlichen Greikos aus dem Spiel nehmen, weil Sie eine für sie unwillkommene Einsicht hatten. Das heißt, sie befürchten, Ihr Volk könnte konzilweit Stimmung gegen das aggressive Vorgehen der Laren machen und deren Militär in ein schlechtes Licht rücken.«

Veloma-Shur streckte die Flughäute und klapperte mit dem krummen Schnabel. »Zumindest in ihrem eigenen Granulon, ja. Wir sind meditative Friedensstifter.«

»Und in den anderen Hypersphären?«

»Die folgen noch. Zuerst müssen wir den restlichen Greikoraumstationen im Larengranulon helfen. Dort finden ebenfalls Säuberungsaktionen statt. Anschließend widmen wir uns den Thou-Iras in den Granulonen der anderen Völker. Wir müssen sie warnen und mit der Konzilführung Kontakt aufnehmen.«

»Wenn Sie wollen, dass wir Ihnen helfen, Ihre Leute zu retten«, schlussfolgerte Nathalie Rhodan da Zoltral, »bedeutet das also, dass wir früher oder später das Granulon wechseln müssen, um die restlichen Thou-Iras außerhalb des Larengranulons vor Hotrena-Taak zu warnen?«

Wieder streckte die Greiko bedächtig die Mantelhäute. Zustimmung und Geduld strömte Rhodans Gruppe entgegen.

Nathalie wandte sich ruckartig an ihre Eltern. »Mom, Dad! Das wäre unser Ausweg. Wenn wir zusammenbleiben, könnten uns die Greikos zu einem Hypersphärenventil führen, damit wir endlich ins Einsteinuniversum zurückkehren können.«

Dieses Mal bewegte sich auch die große Vogelartige. Sie drehte sich zu der Gruppe um und schlug zweimal mit den Mantelhäuten. Dann hielt sie diese in der Waagerechten, während ihre Tentakelarme sich wellenartig wanden. Abermals strömte sie einen Hauch von Minze aus. Eine blumige Note mischte sich hinzu, und angenehme Kühle legte sich über die Anwesenden. Rhodan sah ganze Gebirge vor sich, die voll mit unzähligen Nischen samt Leuchtgebilden darin waren. Das Bild erinnerte ihn an eine Bibliothek.

Die Greiko projizierte prompt verschiedene zusätzliche Zeichen, die Buchstaben oder auch Zahlen sein mochten. Dann verblassten sie wieder. Wie es schien, war Veloma-Shur begeistert.

»Wir haben Zugriff auf die Hypersphärenventile«, sagte sie. »Wir verstehen die Mastibekk-Pyramiden, die Statone und die energetischen Knotenpunkte im Granulon besser als alle anderen Konzilvölker. Wenngleich uns die Kelosker, technisch gesehen, überlegen sind. Es ist trotzdem kein Problem, Ihnen zu helfen.«

»Und da haben wir wohl einen weiteren Grund für die Säuberungsaktion«, sagte Thora abfällig. »Weil die Nakken wegen ihres beschädigten oder gar zerstörten Granulons aktuell keine Rolle für die Laren spielen, richtet sich das gesamte Augenmerk der Laren auf die Greikos. Denn die Mediatoren wären ein potenzieller Risikofaktor für jede Form von groß angelegtem Raumkrieg.«

»Weil Hotrena-Taak befürchtet«, pflichtete Roctin-Par ihr bei, »dass die Greikos mit ihrem Zugriff auf die Ventile Transitionen ins Hauptuniversum stören oder unmöglich machen könnten. Das würde den Invasionsplan des Oberkommandos vereiteln und den Überfall auf die Milchstraße verhindern.«

»Die Greikos handeln auf andere Weise. Sie vermitteln«, korrigierte ihn Thora. »Es ist diese Rolle als Vermittler, wieso sie verfolgt werden. Meiner Meinung nach fürchten die Laren, dass Veloma-Shur und die anderen Mediatoren nicht nur die Zgmahkonen gegen die Mhirah und ihre Leute aufbringen, sondern auch die anderen Konzilvölker davon überzeugen könnten, dass ein Krieg gegen die Milchstraßenvölker falsch ist.«

»Der Thuon sagt es.« Veloma-Shur schlang die Mantelhäute um ihren Körper. »Hotrena-Taaks Feldzug ist ein Fehler.«

Zorn stieg in Rhodan auf. Wieder mal musste ein Volk leiden, weil ein anderes sich auserkoren fühlte, die Zügel allein in die Hand zu nehmen. Die friedlichen Greikos waren wehrlos gegen die aggressiven Laren. Diese Säuberungsaktion war nichts weiter als eine Prävention, um die Greikos zum Schweigen zu bringen.

Wer sonst hätte die nötigen Mittel, sich gegen die Zgmahkonische Stimme aufzulehnen, wenn nicht das Soldatenvolk des Konzils?, dachte Rhodan grimmig. Dass ihr Oberkommando dabei so weit geht, ein ganzes Volk zu unterdrücken, weil es den Militärbefehlshabern gefährlich werden könnte, lässt sie in meiner Achtung noch tiefer sinken.

Als Thora Rhodan da Zoltral sanft seine Hand in die ihre nahm und drückte, verschwand zumindest der größte Anflug von Wut in ihm. »Komm, Perry. Wir setzen alles daran, Hotrena-Taak nicht nur bei ihren Invasionsplänen, sondern auch hier einen Strich durch die Rechnung zu machen.«

Dankbar lächelte er, bis ihn einen Sekundenbruchteil später ein Sturm aus Angst, Panik, Dunkelheit und dem Geruch nach verbranntem Fleisch überflutete. Schüsse erklangen, jedoch nicht von herkömmlichen Strahlwaffen. Es hörte sich eher nach jener Art energetischem Zischen an, das Perry Rhodan von den Netzwerfern kannte.

»Deshalb der Umweg!«, stieß Veloma-Shur plötzlich hervor. »In einem ätherischen Garten in unserer Nähe wurde die Jagd auf mein Volk eröffnet! Wir müssen den Greikos dort helfen.«


8.

Sabotageakte

 

Hotrena-Taak stand in der Zentrale der VORTAN vor mehreren Hologrammen und betrachtete die Übertragung, die derzeit vor sie projiziert wurde. Sie hielt ihr Handgelenk hinter dem Rücken umfasst, während sie sich den Statusbericht anhörte. Das dreidimensionale Bild wirkte so real, dass sie das Gefühl hatte, bloß einen Schritt nach vorn gehen zu müssen, und schon würde sie auf die Raumstation der Greikos gelangen.

»Ein Viertel der Besatzung?«, fragte sie nach. »Das ist nicht gerade viel.«

»Wir geben unser Bestes, Mhirah.« Der Vaythor, der vor Ort leitende Offizier dieses Militäreinsatzes, legte ehrfurchtsvoll für einen Moment die Hand mit leicht gekrümmten Fingern gegen die Schläfe. »Die Greikos sind schlau. Sie entkommen uns vor allem in der unteren Halbsphäre der Plattform.«

Hotrena-Taak ließ sich ihren Unmut nicht anmerken. Sie wusste, dass die untere Halbsphäre weitgehend im Hyperraum verborgen war und keine traditionellen technischen Module beherbergte, mit denen man die noch flüchtigen Greikos eventuell mit einer Falschmeldung in die Falle locken konnte. Dort unten war stattdessen alles von halbintelligenten Gewebeformationen durchzogen, die Energie aus dem Hyperraum extrahierten. Außerdem stabilisierten sie die Ökologie der für die Larin sinnlosen Greikogärten auf der Station und hielten Übergänge zu anderen Mediatorplattformen bereit.

Die Greikos haben sicher schon bemerkt, dass wir sämtliche Übergänge mit Wachen besetzt und mit Sperrfeldern abgeriegelt haben, dachte sie ergrimmt. Wenn sie sich wie Ungeziefer in ihren Höhlen verstecken, räuchern wir sie eben so lange aus, bis sie sich an die Oberfläche wagen, dort verteilen und somit leichter einzufangen sind.

Zwar meinte Hotrena-Taak das mit dem Rauch nicht wortwörtlich. Aber sie würde nicht zögern, die lästigen Philosophen notfalls tatsächlich mit Gewalt von ihrer heiß geliebten Thou-Ira zu holen. Dann war es mit der sanften Fangmethode durch Energienetze vorbei.

Da die Greikos wegen ihrer Verbindung zum Umbrischen Gong mentalstabilisiert sind und wir ihren Widerstand nicht mit einem Resonanzschlag brechen können, werden sie eben zu Gefangenen. Für das höhere Wohl. Das haben sie sich selbst zuzuschreiben in ihrer Selbstgefälligkeit.

Ihre Gedankengänge brachten sie sogleich zum nächsten Thema. »Wie laufen die Arbeiten am Umbrischen Gong?«

»Wir haben die führenden Wissenschaftler unseres Volkes an unserer Seite.« Der Einsatzleiter wirkte nervös, als erwartete er jeden Augenblick eine scharfe Rüge. »Sie sind überzeugt, dass wir die Plattform umpolen können. Derzeit gibt es noch Schwierigkeiten mit dem mentalen Resonanzschlag, den wir integrieren wollen. Der Umbrische Gong wehrt sich.«

Hotrena-Taak blähte die vier Nasenschlitze. »Was soll das heißen?«

»Er steht in enger Symbiose mit den Greikos und lässt sich nur schwer manipulieren. Die Plattformsysteme spielen ebenfalls verrückt. Manchmal funktionieren die einfachsten Dinge nicht mehr.«

»Zum Beispiel?«

»In der unteren Halbsphäre erscheinen die Türen nur gelegentlich, als hätten sie einen eigenen Willen. Manche unserer Soldaten sind in Räumen eingeschlossen, die wir im Moment nicht mehr finden. Nicht mal die Nähe von gefangenen Greikos macht einen Unterschied. Es ist, als habe die Raumstation ein Eigenleben entwickelt, das uns alles erschweren möchte, was wir tun.«

»Sehen Sie zu, dass Sie die Lage so schnell wie möglich unter Kontrolle bringen! Und setzen Sie die restlichen Greikos fest. Wir stehen kurz vor dem Durchbruch. Ich habe keine Lust, dass dieses philosophische Greikogezeter unseren Plan gefährdet.«

»Verstanden!«

»Wie lange, schätzen Sie, dass Sie für alles brauchen?«

Der Vaythor ließ eine nach oben gerichtete Handfläche leicht kreisen. Das war zwar keine Antwort, die Hotrena-Taak gefiel, doch sie war niemand, die andere für bloße Unsicherheit bestrafte. Das war sinnlos. Damit schürte man nur Angst, aber erzwang keine Erfolge. Ihre Soldaten verdienten für ihren Befehlsgehorsam den Respekt, den sie auch der Mhirah entgegenbrachten.

»Informieren Sie mich, sobald es Neuigkeiten oder einen nennenswerten Fortschritt gibt. Sollte es uns tatsächlich gelingen, den Umbrischen Gong so zu modifizieren, dass wir während unseres Feldzugs im Hauptuniversum rebellierende oder sich allzu heftig wehrende Völker damit disziplinieren können, haben wir einen sehr großen Vorteil auf unserer Seite.«

Der Lare hielt kurz die flache Hand mit den Fingern nach oben vor die Brust, dann senkte er sie langsam wieder.

Hotrena-Taak erwiderte die Verabschiedungsgeste. Sie betrachtete für einen Augenblick das Bild, das ihr vom Fuß des Technomassivs gezeigt wurde. Ihr fielen die vielen Gerätschaften und Forschungsausrüstungen auf, die überall verteilt waren und von Laren genutzt wurden. Wortlos desaktivierte sie das Hologramm, bevor sie ein paar Schritte durch die Zentrale machte. Ihre Mannschaft wartete schweigend auf den nächsten Befehl.

Es ist leidig, dass auf der Mediatorplattform lediglich ein paar Tage, hier im Granulon aber mehrere Wochen vergehen. Das macht es nicht gerade einfacher, geduldig zu sein.

Trotzdem war ihr bewusst, dass es den Aufwand wert war. Wenn die Umpolung des Umbrischen Gongs gelang, konnten die Laren überall mentale Resonanzschläge aussenden, um die Aggressivität und den Widerstandswillen ihrer Gegner abzuschalten. Wenn sich diese Taktik bewährte, musste sie bloß sämtliche weiteren Greikoplattformen manipulieren und von Larensoldaten besetzen lassen.

Bleiben nur noch das Konzil und die Zgmahkonische Stimme, die es davon zu überzeugen gilt, dass die Greikos Kontaminierte und demzufolge mentale Saboteure sind. Dass nicht alles weise ist, was sie von sich geben.

Hotrena-Taak blieb stehen. Wenn sie damit Erfolg hatte, war das nicht nur eine gelungene politische Intrige, sondern auch ein Vorwand, um ihre Invasionspläne zu rechtfertigen. Ohne die Anschuldigung der Greikos, dass der Kurs der Laren zum falschen Ziel führe und nicht richtig sei, da war sich die Mhirah sicher, würde sie die Zgmahkonen überzeugen können. Sie würde sie früher oder später dazu bringen, den Feldzug gutzuheißen. Denn was war falsch daran, sich nach all der Zeit endlich wieder frei im Universum entfalten zu wollen? Es war das gute Recht des Konzils! Lange genug hatten die Sieben in der Enge ihrer Granulone ausgeharrt und gewartet. Ihnen stand dieselbe Freiheit zu wie allen anderen Völkern.

Als Hotrena-Taak bemerkte, dass jemand sie anstarrte, drehte sie leicht den Kopf zur Seite. Es war Leyand-Riel, die sich bereits einige Male bewährt hatte und von einer einfachen Karvah recht schnell zu einer Vaythah aufgestiegen war.

Von einer narbenlosen, frisch ausgebildeten Soldatin zu einer Truppführerin, der ich mittlerweile sogar meine beste Kampfeinheit anvertrauen würde, dachte Hotrena-Taak, während sie Augenkontakt aufnahm. Es steckte Potenzial in Leyand-Riel. Vielleicht sogar genug, um eines Tages meine neue rechte Hand zu werden.

Langsam ging sie auf die Vaythah zu, die sich stets in Hotrena-Taaks Nähe aufhielt, wann immer sie die Chance dazu hatte. Die Mhirah hatte ihre unbeholfenen Avancen schon früh zur Kenntnis genommen. »Wollen Sie mich begleiten, Leyand-Riel?«

Die Reaktion bestand in zwei Gesten: Einmal führte die Larin die Hand mit gespreizten Fingern schnell vor das eigene Kinn, danach krümmte sie die Finger leicht und legte sie kurz gegen die Schläfe. Genau damit hatte Hotrena-Taak gerechnet – mit Überraschung und Ehrfurcht.

»Jawohl, Mhirah«, beeilte sich Leyand-Riel zu sagen und setzte sich sofort in Bewegung, als Hotrena-Taak auf das Transferfeld zuging. Zusammen verließen sie die Zentrale und folgten dem draußen angrenzenden Korridor.

»Darf ich fragen, wohin wir gehen?« Die Soldatin versuchte, selbstbewusst zu klingen.

Hotrena-Taak hatte jedoch genug Erfahrung, um die maskierte Nervosität hinter der Frage zu durchschauen. Sie lächelte zufrieden, während ihre Gedanken in gänzliche andere Sphären drifteten. Es lief alles nach Plan, trotzdem war ein Funke von Anspannung in ihr, den sie nicht aus dem Kopf bekam. Wenn etwas zu gut funktionierte, gab es immer einen Haken. Sie hatte doch wohl nichts übersehen? So oft, wie sie ihre Strategien und Taktiken durchgegangen war, bezweifelte sie es.

Wenn mir dieser Perry Rhodan wieder in die Quere kommt und meine Pläne stört, mache ich diesmal kurzen Prozess mit ihm.

Sie ärgerte sich, dass ihr ausgerechnet dieser jämmerliche Terraner in den Sinn kam. Lieber widmete sie sich ihrer Begleitung, die sie lange genug auf eine Antwort hatte warten lassen. Es war an der Zeit, den Weg für Leyand-Riel zu ebnen.

Und Zeit, um mich abzulenken.

»Mhirah?«, hakte Leyand-Riel unsicher nach.

»Wohin wir gehen? In meine Kabine. Sofern du das willst.« Hotrena-Taak setzte auf die vertrauliche Anrede, um die Distanz zwischen ihnen zu tilgen.

Wieder führte Leyand-Riel die Hand mit den gespreizten Fingern an das Kinn.

»Also?«

»N... Natürlich. Das wollte ich schon ...«

»... sehr lange. Ich weiß«, unterbrach Hotrena-Taak.


9.

An einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit

 

Thora Rhodan da Zoltral stürmte voran und drehte die Schulter zur Seite. So rammte sie mit voller Kraft einen Laren. Sie traf ihn in den Rücken, was ihn röcheln und taumeln ließ. Doch er fing sich schnell wieder, steckte seinen Strahler weg und griff nach der Arkonidin. Sie wich seinen Pranken aus, packte den Gegner am Handgelenk und riss ihn zu sich. Da der Lare wesentlich schwerer war als sie, schaffte Thora es zwar nicht, ihn erneut zum Straucheln zu bringen; dafür war er so abgelenkt, dass er nicht bemerkte, dass sie ihren Strahler hob und schoss. Der Lare brach paralysiert zusammen und blieb im blaugrünen Gras liegen.

Thora atmete tief durch und kontrollierte die Umgebung. Der Weg zum ätherischen Garten war tatsächlich nicht weit gewesen. Nach der Durchquerung einer weidenähnlichen Landschaft hatten sie eine Art Forst erreicht, der einem Spalier gleich direkt zum Garten führte. Dieser Sha-Karuy bestand aus einer breiten, blaugrünen Wiese mit springbrunnenähnlichen Gebilden in der Mitte, die organisch anmuteten. Überall herrschte Nebel, der an tiefviolette Wolken erinnerte, die sich an manchen Stellen verdichteten. Nach oben hin wurde er lichter und wechselte in ein helleres Lila, das schließlich rosa und immer durchsichtiger wurde. Goldene Linien schwebten wie flüssige Fäden durch die Luft. Es roch nach Lavendel, Minze, Baldrian, verschiedenen Kräutern und anderen undefinierbaren, betörenden Düften.

Wieso denke ich vorwiegend an terranische Pflanzen?, fragte sich Thora, und ihr Mann erschien ihr vor ihrem inneren Auge. Sie lächelte. Deshalb wohl.

Es war warm und friedlich. Die Atmosphäre lud zum Entspannen und dazu ein, mit sich selbst ins Reine kommen zu wollen. Sich neben einem der plätschernden Brunnen im Gras niederzulassen, die Augen zu schließen, über das eigene Sein zu philosophieren und ...

Schon wieder!, dachte Thora. Ich muss mich konzentrieren.

Entschlossen widerstand sie dem betörenden Einfluss des Gartens auf ihre Sinne und zwang sich, sämtliche beruhigenden Gedanken zurückzudrängen, die in ihr aufkamen. Sie musste rational bleiben, an ihrem kühlen, messerscharfen Verstand festhalten. Nicht umsonst hatte sie Abschlüsse an der arkonidischen Akademie für Stellare Kriegskunst und den Titel einer Dagorgroßmeisterin erworben. Da würde sie sich bestimmt nicht von einem Sha-Karuy beeinflussen lassen. Zumindest nicht so weit, dass er ihr Urteilsvermögen beeinträchtigte.

Seit sie den Soldaten betäubt hatte, war kaum Zeit vergangen. Trotzdem kam es ihr vor, als habe sie stundenlang nur dagestanden und nachgedacht. Sie schüttelte den Kopf und entdeckte ihre Gefährten, die sporadisch im dichten, bunten Nebelfeld auftauchten.

Sie eilte in ihre Richtung und durchstieß die hinderlichen, wolkenartigen Gebilde mit den Händen. Aber keinen Moment später stand sie unvermittelt vier Laren gegenüber, die überrascht zu ihr herumfuhren. Sie hielten strahlerähnliche Energienetzwerfer in den Händen und reagierten instinktiv.

Nicht nur die Soldaten. Thora hörte das charakteristische Zischen, dann spürte sie, wie eins der Netze haarscharf an ihrem Kopf vorbeisauste. Sie hatte sich gerade noch rechtzeitig zu Boden geworfen und über die Schulter abgerollt. Nachdem sie binnen Sekundenbruchteilen wieder auf den Füßen war, ging sie in die Offensive über.

Einer der Soldaten zielte erneut auf sie, während ein anderer einen Satz auf sie zumachte. Die Arkonidin war jedoch flinker und wendiger als die grobschlächtigen Laren. Thora ließ sich auf die Knie fallen, rutschte einen guten Meter vorwärts und paralysierte den auf sie zukommenden Soldaten mit einem blitzschnellen Schuss. Sie kam auf die Beine, wirbelte herum und trat dem Laren, der sie abermals mit einem Netz fangen wollte, gegen das Kniegelenk. Der Mann grunzte vor Schmerz, war kurzzeitig benommen und spie hörbar zornig Sekret aus den Nasenschlitzen.

Thora nutzte die Gelegenheit. Sie sprang mit dem Rücken gegen ihn, ergriff seinen Arm, als er sie umfassen wollte, und riss den Kämpfer nach vorn. Während er stolperte, zielte sie blind über ihre Schulter nach hinten und paralysierte ihn.

Momente später war der dritte Lare so nah heran, dass er mit der uniformierten Brust in ihre Waffe rannte, als Thora sie wieder nach vorn richtete. Er packte zwar noch zu, ging aber nach einem frontalen Volltreffer betäubt zu Boden.

Die Arkonidin duckte sich, als der letzte Gegner nach ihrem Hinterkopf schlagen wollte. Sofort umfasste sie seine Hand, sprang vor und brachte den Laren ins Taumeln. Als er sie um die schmale Taille fasste und hochhob, stieß sie den Ellbogen wuchtig nach hinten. Sie traf die ledrige Haut an der Stelle der vier Nasenschlitze. Der Lare schnaubte überrumpelt und lockerte für einen Lidschlag seinen Klammergriff. Thora wand sich aus seinem Arm und zielte unter sein Kinn. Sie drückte ab. Mit einem Geräusch, als fiele ein schwerer Sack um, prallte der Soldat gelähmt zu Boden.

Thora war zwar ein wenig ins Schwitzen gekommen, doch am Ende ihrer Kräfte war sie noch lange nicht. Sie atmete aus und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

»Mom!«, rief Nathalie Rhodan da Zoltral begeistert, die auf sie zulief. »Du hast es noch voll drauf!«

Thora lächelte. »Was denkst du denn? Als hätte ich je auf der faulen Haut gelegen.«

Als Nathalie zum Stehen kam, sah ihr Thora an, dass sie ebenfalls ein paar Kämpfe hinter sich hatte. Nathalies Haar war zerzaust, sie hatte vor Anstrengung gerötete Wangen und der Einsatzanzug war verdreckt.

»Dazu hat man keine Möglichkeit, wenn man mit jemandem wie Dad zusammen ist, nicht wahr?«, sagte Nathalie grinsend.

»Keine Sorge, das beruht auf Gegenseitigkeit.« Thora lachte. »Wo ist Veloma-Shur?«

»Bei der Greikogruppe, die die Laren abtransportieren wollten, bevor wir sie dabei gestört haben. Gucky ist auch dort.«

»Bring mich bitte zu ihnen.« Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus. Der Mausbiber hatte noch immer den Parapressor im Kopf. Wenn Gucky eine seiner Psi-Kräfte einsetzte, würde ein furchtbarer Schmerz ihn augenblicklich lähmen. Dass er trotz des larischen Implantats bis zu einem gewissen Grad telepathisch espern konnte, half ihm in einem Kampf nur wenig. Und dann sind nicht nur die Greikos in Gefahr.

Die beiden Frauen eilten durch die violetten Nebel an einem der organisch anmutenden Springbrunnen vorbei. Er verströmte einen Hauch von Beruhigung und wohltuender Entspannung. Am liebsten hätte sich Thora in seiner Nähe niedergelassen und ein wenig erholsamen Schlaf nachgeholt. Sich zurück in ihre Kindheit geträumt, in die Anfänge, als sie das Arkonsystem das erste Mal erforscht hatte. Darüber sinniert, welche Ziele sie sich schon damals in ihrem Leben gesetzt hatte und wie ...

Nicht schon wieder!

Mit der Erkenntnis, dass der Garten erneut Einfluss auf sie nehmen wollte, gelang es ihr, die entspannte Stimmung zurückzudrängen. Binnen Sekunden war sie wieder auf die Gegenwart fokussiert und rannte mit ihrer Tochter über eine wie aus Holz gewachsene Brücke, die eine gut zwei Meter breite Flussader überspannte. Auf der anderen Seite entdeckte sie eine Handvoll Greikos, die sich verängstigt aneinanderdrückten und hinter Gucky Schutz suchten.

Wo waren Perry Rhodan und Roctin-Par? Zumindest Veloma-Shur wich nicht von der Seite des Mausbibers und stellte sich den drei Laren entgegen, die sich ihnen näherten. Sie wurden von zwei Robotern begleitet, die über ihren Köpfen schwebten.

»Ich warne euch kein zweites Mal«, sagte Gucky, der offenbar versucht hatte, an ihr Gewissen zu appellieren. »Einen Schritt näher, und ihr lasse euch samt eurer Roboter durch die Luft fliegen!«

Thora duckte sich geistesgegenwärtig in die dichten Nebelschwaden und bedeutete ihrer Tochter, es ihr gleichzutun. Sie hielt sich den Finger an die Lippen, um Nathalie zu ermahnen, still zu sein. Danach schlichen die beiden Frauen an einem Strauch mit blaugrünen Blättern vorbei, der gelb leuchtende Früchte trug. Er verströmte eine eigentümliche Wärme.

»Glaubst du, Hotrena-Taak hätte nicht sämtliche Einsatztruppen darüber aufgeklärt, dass du keine Gefahr mehr darstellst, Pelzgesicht?«, höhnte einer der Laren.

»Na hör mal! Wir wollen doch nicht gleich persönlich werden.« Gucky schnaubte. »Außerdem haben bereits ein paar von euren Leuten ordentlich eins auf die Nase bekommen, weil sie mich unterschätzt haben.«

Während sich Thora weiter anschlich, schaltete sie ihre Kombiwaffe auf die Thermostrahlfunktion um und nahm die Roboter ins Visier. Kurz bevor sie schoss, gab sie Nathalie ein Zeichen, sich auf die Laren zu konzentrieren. Ihre Tochter nickte. Ein Handsignal später feuerten beide auf die Gegner. Einer der Laren ging paralysiert zu Boden. Die anderen zwei standen jedoch zu nah bei den Robotern, die automatisch ihre Schutzschirme aktiviert hatten. Die Abwehrfelder schlossen die beiden Soldaten mit ein und fingen die Strahlschüsse ab.

Thora fluchte in Gedanken und stürmte aus ihrer Deckung. Die Laren drehten sich um, während sich die Roboter aufteilten, woraufhin ein Lare aus dem Abwehrfeldbereich geriet. Gucky nutzte den Moment und betäubte den Soldaten, der nun wieder ungeschützt war. Der Ilt war jedoch nicht schnell genug, um rechtzeitig auszuweichen, als einer der Roboter ein Energienetz auf ihn und Veloma-Shur warf. Beide versuchten, sich zu befreien, verhedderten sich dabei jedoch nur umso mehr.

Weil der andere Lare gewarnt war, stellte er sich Thora kampfbereit entgegen. Er feuerte ein Fangnetz auf sie ab, doch die Arkonidin sprang abermals flink zur Seite. Sie bemerkte, dass die beiden Roboter sich bereits so weit entfernt hatten, dass auch diesen Kämpfer kein aktiver Schutzschirm mehr umgab. Sie machte einen Bogen, tauchte unter dem Hieb des Soldaten weg und ging sofort wieder in die Offensive über.

Thora deutete eine Finte an, auf die der Lare kurz hereinfiel. Da er aus so naher Distanz seine Netzwaffe nicht mehr zum Einsatz bringen konnte, warf er sich stattdessen auf die Arkonidin. Ein kräftiger Ruck riss ihr die Schulter nach hinten. Sie nutzte den Schwung, um sich zu drehen, wirbelte auf die Rückseite des Soldaten und trat ihm mit voller Wucht in die Kniekehle. Er knickte zwar nur für eine flüchtige Sekunde ein, doch die genügte Thora, um ihn mit einem raschen Paralysatorschuss zu betäuben.

»Hey!«, beschwerte sich Gucky lautstark. »Wage ja nicht, den Retter des Universums wie eine gefangene Maus im Sack durch die Gegend zu schleppen!«

Thora hob den Kopf und beobachtete, wie sich einer der Roboter von Guckys Drohung unbeeindruckt in Bewegung setzte. Die Maschine schwebte etliche Meter über dem Boden, während sie das Energienetz mit einem Traktorstrahl unter sich herzog. Veloma-Shur und Gucky waren darin eng aneinandergepresst und konnten sich kaum bewegen. Der Roboter schien einen recht simplen Befehl erhalten zu haben: Ziele einfangen und sofort abtransportieren.

Sicher nicht, mein Freund!

Thora setzte dazu an, den Gefangenen hinterherzupreschen, als sie ein jäher emotionaler Sturm von Panik traf. Mitten in der Bewegung hielt sie inne und blickte instinktiv in die Richtung, von wo diese Gefühlswelle gekommen war. Auch der zweite Roboter hatte seine Energienetze verschossen und die gesamte verbliebene Gruppe damit gefesselt. Die Vogelwesen wehrten sich und schlugen mit den Flughäuten und Tentakelarmen um sich – vergeblich. Die Netze zogen sich immer fester um sie zusammen und wurden von dem Flugroboter in die Luft gehoben. Er folgte der ersten Maschine.

Thora war hin- und hergerissen, wem sie zuerst helfen sollte. Perry und Roctin-Par könnten allmählich wirklich auftauchen!, dachte sie gestresst.

»Mom!« Nathalie war ein Stück entfernt und feuerte auf einen neu eingetroffenen Roboter, der sie immer wieder einzufangen versuchte. Nathalie war jedoch schneller.

Zwar bemerkte Thora, dass der schwache Schutzschirm der Maschine unter den steten Treffern bald überlastetet sein würde, aber leider nicht schnell genug. Nathalie konnte sich dem Flugroboter nicht weiter nähern, weil er immer wieder Energienetze auf sie abfeuerte. Sie musste stattdessen ständig zur Seite ausweichen, was sie früher oder später ermüden würde.

Thora eilte ihrer Tochter zu Hilfe und bearbeitete die Maschine mit Thermoschüssen. Der nun von zwei Seiten erfolgende Beschuss brachte das Abwehrfeld an die Belastungsgrenze, und es kollabierte. Danach dauerte es nur wenige Sekunden, bis auch die Maschinenhülle nachgab und der Roboter von den Strahlschüssen zerfetzt wurde.

»Ich übernehme Gucky!«, rief Nathalie und rannte dem Netz mit dem Ilt und Veloma-Shur hinterher.

Thora konzentrierte sich daher auf die Gruppe der ebenfalls in Energiefädennetzen gefangenen Greikos. Sie nahm den dortigen Roboter ins Visier, zielte und ...

Ein Schmerzensschrei, der ihr durch Mark und Bein ging, erklang. Alarmiert fuhr sie herum. Gucky war augenscheinlich aus dem Netz teleportiert und auf dem Roboter rematerialisiert. Dessen Energieschirm war weiterhin aktiv, doch das war es nicht, das den Ilt vor Pein hatte brüllen lassen. Es war der Parapressor in seinem Kopf!

Gucky bäumte sich auf und drückte die Hände gegen die Schläfen. Ein Schwenk der Maschine reichte aus, und er fiel in die Tiefe. Nathalie sprintete noch schneller, sprang vor und fing den Mausbiber auf. Der Schwung seines Sturzes riss sie zwar zu Boden. Aber sie drehte sich so geschickt, dass sie auf den Rücken prallte und den Mausbiber mit ihrem Körper schützte. Der Roboter flog währenddessen einfach mit Veloma-Shur weiter, ohne sich darum zu kümmern, was soeben passiert war.

»Das darf doch nicht wahr sein!« Allmählich nervten Thora diese stumpfsinnigen Maschinen.

Sie rannte sofort los, um die Mediatorin einzuholen, als zwei Männer aus dem violetten, wolkenartigen Nebel traten und den Flugroboter unter Beschuss nahmen. Er erlitt dasselbe Schicksal wie die vorige Maschine und zerbarst. Das Energienetz mit der Greiko fiel zu Boden.

»Du hast dir ganz schön Zeit gelassen«, sagte Thora neckend, während Perry Rhodan und Roctin-Par die Strahler senkten.

»Der Rest des larischen Einsatztrupps hat uns aufgehalten.« Rhodan schmunzelte. Sein Blick glitt zu den gefangenen Greikos.

Roctin-Par dachte wohl dasselbe wie der Terraner, denn als Rhodan bereits losrennen wollte, kam ihm der Lare zuvor. Rhodan nickte Thora zu und machte sich stattdessen an dem Netz zu schaffen, um die Mediatorin zu befreien.

Die Arkonidin eilte dem Rebellenführer hinterher. Dabei kam sie an Nathalie und Gucky vorbei. Aus dem Augenwinkel erkannte sie, dass es dem Ilt ziemlich schlecht ging. Er war benommen, hielt sich den Kopf und saß wie ein Häufchen Elend im blaugrünen Gras. Die Beine hatte er von sich gestreckt, und der breite Biberschwanz lag flach auf dem Boden. Nathalie Rhodan da Zoltral hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt und redete auf ihn ein.

Thora lief weiter und holte zu Roctin-Par auf. Wenigstens haben wir mittlerweile Übung darin, Larenroboter zu neutralisieren, dachte sie und eröffnete gemeinsam mit dem Rebellenführer das Feuer.

Auch diese Maschine zerplatzte schnell in Dutzende Teile. Die beiden mit Greikos gefüllten Energienetze fielen auf die Wiese. Thora und Roctin-Par waren sofort bei den Vogelwesen und halfen ihnen. Zwar schwallten ihnen Angst und Panik entgegen, der Geruch von verbranntem Fleisch und vermodertem Holz, doch darunter mischte sich allmählich eine feine Brise von rosiger Minze sowie ein Gefühl von Dankbarkeit.

Mit der zügig befreiten Gruppe kehrten sie schließlich zu den anderen zurück. Dort blickte Rhodan mit gerunzelter Stirn zu der Brücke, von der Thora und Nathalie gekommen waren. Zumindest war dort vorhin noch ein Flussübergang gewesen. Nun fehlte jede Spur davon. Anstelle der Brücke hatte sich ein schleimiger Sumpf ausgebreitet, der penetrant nach Schwefel stank. Gase stiegen in blubbernden Blasen an die Oberfläche und zerplatzten dort. Säureartige Spritzer zersetzten das Gras, wenn sie damit in Berührung kamen. Dampf stieg von der Erde auf.

»Soll das so sein?«, fragte Gucky. Seine Stimme klang krächzend und leidend.

»Nein. Irgendwas stimmt hier nicht«, antwortete Veloma-Shur, die wie die anderen zu dem Sumpf blickte. »Der Thuon ...«

»Was ist mit dem Um...« Zu mehr kam Rhodan nicht.

Er hatte sich zusammen mit Roctin-Par dem stinkenden Sumpf genähert, als sich unter ihren Füßen plötzlich der Boden auflöste. Ohne jede Möglichkeit, sich festzuhalten, fielen die zwei Männer hindurch.

»Perry!« Thora Rhodan da Zoltral eilte ein paar Schritte nach vorn, blieb dann jedoch sicherheitshalber stehen, bevor es sie ebenfalls erwischte.

Wo Perry Rhodan und der Lare eben noch gestanden hatten, stiegen nun schleimige Blasen auf, die zerplatzten. Das Sumpfgebiet hatte sich spontan ausgedehnt.


10.

Prüfungen

 

Perry Rhodan hatte das Gefühl, zu fallen. Tatsächlich handelte es sich eher um etwas, das mit einer Transition oder Teleportation vergleichbar war, da er im nächsten Moment wieder Boden unter den Füßen spürte und strauchelte. Er bekam einen kantigen Felsen zu fassen und fand daran Halt.

Neben ihm landete Roctin-Par, der sich im Gegensatz zu dem Terraner eleganter und stabiler auf den Beinen hielt. Vermutlich lag es an dem Gewichtsunterschied der beiden.

Der Lare blickte sich um. »Wo sind wir nun schon wieder?«, murrte er.

»Keine Ahnung.« Rhodan kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Sieht aus wie ein ... Inselmeer? Mitten auf einer Weltraumstation?«

»Es ist nur ein Teilbereich, und wenn es der ist, an den ich denke, herrschen hier andere Raum-Zeit-Gesetze. Wie die unteren Bereiche der Thou-Ira müsste dieser hier ebenfalls zur Hälfte im Hyperraum liegen.«

»Wieso? Ist der Ort eins der vielen Hyperraumphänomene, die es auf Mediatorplattformen gibt?«

»Bin ich ein Lare?«

Rhodan seufzte. »Klären Sie mich endlich auf, wo wir sind?«

»Vermutlich sind wir auf einen sogenannten Pfad der Koexistenz versetzt worden. Wenn Konfliktparteien zu den Greikos kommen, werden sie von den Mediatoren empfangen, erstbeurteilt und müssen dann solche Pfade absolvieren. Meist führen diese Wege durch mehrere Sha-Karuy und konfrontieren die Wanderer mit spezifisch auf sie zugeschnittenen Herausforderungen von symbolischer Bedeutung. Nur wenn beide Parteien gemeinsam handeln, können sie diese Hindernisse überwinden.«

Rhodan hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Er musterte das Areal direkt vor ihnen. Es war eine Art Eingangsbereich, der in den schillerndsten Regenbogenfarben glitzerte und aus einem speziellen Material gehauen war, das es ringsum sonst nirgends gab. Dahinter erstreckten sich kleine, hügelige Inseln, auf denen er individuell gestaltete Gärten und Mikrolandschaften erspähte. Manchmal gab es dort bloß ein paar Bäume und Sträucher, anderswo ruinenartige Gebilde oder flimmernde Elemente, die über dem Boden drifteten und wie Holoprojektionen wirkten, deren Empfangssignal gestört war. Verbunden wurden die Inseln durch zahllose verschlungene Wege, und es schien, als schwebten diese Routen und Inselgruppen frei in einem Nichts aus gasförmigen, gelb-blauen Dunststreifen, die wie eine Ozeanoberfläche nur knapp unter den Pfaden und Eilanden träge durch die Luft wogten.

»Ist das ein Labyrinth?«, fragte Rhodan.

Roctin-Par brummte und ging ein paar Schritte auf die Vorfläche. »Zumindest führt der finale Pfadabschnitt meines Wissens nach hinauf zum Technomassiv und ist damit eine Abkürzung zum Umbrischen Gong. Wer ihn erreicht, darf eine Botschaft der Zgmahkonen empfangen.«

»Liefern die Zgmahkonen Lösungsvorschläge für die Konfliktparteien?«

»Angeblich fließt nicht allein Information, sondern vor allem Einsicht und wechselseitiges Verständnis. Typischer Greikophilosophenmist eben.«

»Haben Sie eigentlich vor irgendjemandem Respekt, abgesehen vor Ihrem eigenen Volk?«

Roctin-Par drehte sich Rhodan zu. »Ich respektiere Sie und Ihr Team, oder etwa nicht? Andernfalls wäre ich nicht bei Ihnen und wäre nicht bereit, mich der Gefahr auszusetzen, die mich in Ihrem Universum erwartet.«

»Touché.«

Bevor sich das Gespräch in die Länge zog, kontrollierte Rhodan die Umgebung. In allen Richtungen – abgesehen von den Inselgruppen vor ihnen – sah er nichts als hügelige Graslandschaft, die gelegentlich von kantigen Felsformationen unterbrochen wurde. Das Gras war orangefarben und pulsierte im künstlichen Licht der Raumstation. Ob es sich um einen optischen Effekt, Spiegelwände oder Hologramme handelte, konnte Rhodan nicht beurteilen. Doch alles wirkte, als führe es als ewig dieselbe eintönige Landschaft in die Unendlichkeit. Nur die kleinen Inseln vor ihnen boten ein konkretes Ziel an, eine Art Übergang zur nächsten Ebene. Immerhin war der Siahr dahinter nun um einiges größer und damit wohl näher als bislang. Trotzdem würden sie noch eine gehörige Strecke bewältigen müssen, bis sie beim Berg ankamen.

Fast wie in einem wirren Traum, wenn man läuft und läuft und doch nie von der Stelle kommt, ging es Rhodan durch den Kopf. Und ausgerechnet mit Roctin-Par musste ich hier landen.

Wärme stieg in seine Wangen, als ihm klar wurde, wie vorurteilshaft das klang. Es war ein unwillkürlicher Gedanke gewesen – und vermutlich genau der Grund, wieso es ihn und den Laren hierherverschlagen hatte.

Der Pfad der Koexistenz. Na, das kann ja was werden!

Rhodan durchquerte den Vorbereich und wagte einen ersten Schritt auf den schwebenden Pfad, der am jenseitigen Ende begann. Der Weg war gute drei Meter breit und mutete an wie einstmals flüssiges Gold, das vor langer Zeit wie erkaltete Lava erstarrt war. Wo er auftrat, leuchtete eine Art Feld in einem strahlenden Türkis auf, von dem sich Schlieren absonderten und in die Luft stiegen, bis sie im Nichts verschwanden. Es war faszinierend und schön, gleichzeitig spürte Rhodan aber, dass vor ihm Gefahr lauerte. Noch konnte er nicht sagen, woher das Gefühl kam. Es war ... Intuition.

»Ich habe mir einen Überblick verschafft«, sagte Roctin-Par, als er an Rhodans Seite gelangte. »Wenn ich den Kurs richtig berechnet habe, müssten wir über einige bestimmte Inselgruppen ziemlich direkt ans Ziel kommen.«

»Oder wir fliegen einfach.«

»Das wäre mir zwar recht, dient aber nicht dem Zweck des Pfads. Also ist es nicht möglich.«

»Seit wann interessiert Sie Greikophilosophenmist?«

»Das hat nichts mit Interesse zu tun, sondern mit dem Faktum, dass die Greikos hier ihre Mediationen zelebrieren. Der Pfad ist so etwas wie ... eine andere Ebene. Wir müssen uns an die hier herrschenden Gesetze anpassen, ob wir wollen oder nicht.«

Rhodan musterte den Laren. »Seit wann halten Sie sich an Regeln?«

Roctin-Par ballte die Hände ruckartig zu Fäusten, ehe er sie wieder öffnete. Es war offensichtlich, dass Rhodan ihn verärgert hatte. Wieso er so in die provokative Offensive ging, war Rhodan selbst ein Rätsel.

Darüber sollte ich besser nachdenken und darauf achten.

»Seit wann stellen Sie so viele sinnlose Fragen, Mister Rhodan?«, konterte der Lare mit einer Gegenfrage.

Er hat recht. Es liegt an diesem Ort. Irgendwas ... beeinflusst mich. Laut sagte er: »Verzeihen Sie. Konzentrieren wir uns darauf, die Sache so schnell wie möglich hinter uns zu bringen.«

»Und so schnell sind wir wieder einer Meinung.« Roctin-Par ging voran. Bei jedem Schritt leuchtete der Boden auf und sonderte die ominösen Dünste ab.

 

Ob es daran lag, dass er lieber auf Nummer sicher ging, oder daran, dass er dem Laren nicht vollkommen vertraute – Perry Rhodan wusste es nicht. Tatsache war, dass er testweise doch das Flugaggregat seines Einsatzanzugs aktivierte. Zumindest versuchte er es. Das Gerät reagierte nicht. Als er sein Multifunktionsarmband prüfte, hatte er ebenso wenig Erfolg. Roctin-Par hatte recht. An diesem Ort herrschten andere Gesetze, sie konnten sich nicht mehr auf die Technik ihrer Monturen verlassen.

Rhodan folgte dem Laren und spähte nach unten. Der Abgrund hinter dem Wegsaum führte weit in die Tiefe – ein Ende war nicht zu erkennen. Würde ich an Höhenangst leiden, wäre das ein ganz schönes Problem, dachte er. Er atmete tief durch, dann blickte er nach vorn und ging zusammen mit Roctin-Par über den goldenen Pfad zur nächsten Insel.

Sie war nicht größer als zwanzig mal zwanzig Meter und dicht mit blühenden Sträuchern in orangefarbenen und hellvioletten Farben bedeckt. Das blaugrüne Gras dazwischen reichte Rhodan bis zu den Knien. Zahlreiche Beeren hingen in den Büschen, die verlockend süß aussahen. Aber Rhodan blieb vorsichtig. Er unterdrückte die Versuchung, von den überdimensionierten Beeren zu naschen, zwang sich, weiterzugehen und nicht noch mal hinzusehen.

Obwohl, eine Beere ... Wie lange haben wir eigentlich nichts mehr gegessen?

Er biss die Zähne zusammen, als ihm klar wurde, dass er abermals – wie süßer Nektar Hummeln und Bienen zu sich lockte – von den Sträuchern betört wurde.

Roctin-Par bemerkte sein Zögern offenbar und fragte: »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Rhodan wandte sich abrupt ab und beeilte sich, die Früchte hinter sich zu lassen. Dass seine Reaktion nicht normal war, wusste er. Wegen so einer Lächerlichkeit derartig heftig zu reagieren, passte nicht zu ihm.

»Der Pfad der Koexistenz verführt die Wanderer mit emotionalen Ablenkungen«, sagte der Lare. »Was auch immer Sie gesehen haben: Ignorieren Sie es.«

»Nehmen Sie etwas anderes wahr als ich?«

»Vermutlich. Oder bietet Ihnen der Busch ebenfalls diverse Speicherkristalle an, die mit militärischen Geheimhaltungsmarkierungen und den persönlichen Kennungen von Hotrena-Taak versehen sind sowie Daten enthalten, welche die Mhirah belasten könnten?«

Rhodan lachte verblüfft. »Bei mir sind es nur Beeren.« Es war ihm peinlich, wie banal seine Verlockung im Gegensatz zu der von Roctin-Par war. Der Rebellenführer stand unter Druck. Es war logisch, dass er sich ein militärisches System zurückwünschte, dem er bedingungslos folgen konnte. Nicht eins wie jenes, das Hotrena-Taak für ihre Zwecke missbrauchte. Rhodan verstand zwar, dass die Militärkommandantin ihrem Volk einen vermeintlich rechtmäßigen Platz im Universum verschaffen wollte. Doch was sie dafür in Kauf nahm, war mit nichts zu rechtfertigen. Nicht wenn sie dadurch anderen die Freiheit oder gar das Leben raubte.

»Wir sehen jeweils das, was uns gerade bewusst oder auch unbewusst beschäftigt«, sagte Roctin-Par. »Womöglich haben Sie einfach Hunger.«

»Der Einsatzanzug ...« Rhodan stoppte mitten im Satz. Wenn sie es gerade mit Hyperraumphänomenen zu tun hatten und sich die Raum-Zeit der Greikostation von jener im Larengranulon unterschied ... Wie lange sind wir dann schon unterwegs und werden von unseren Anzügen automatisch versorgt?, fragte er sich alarmiert.

Da er es im Augenblick nicht überprüfen konnte und die Sensoren seines Multifunktionsarmbands oder seiner Schutzmontur keinerlei Hinweise darauf geliefert hatten, würde er so bald keine Antwort darauf erhalten. Zumindest war er zu einer neuen Erkenntnis gelangt: Es herrschten Zeitphänomene auf der Mediatorplattform, die sie nicht unbeachtet lassen sollten, sobald sie diesen Ort wieder verließen. Er hoffte, dass es sich um keine allzu großen Unterschiede handelte. Nicht, dass sie am Ende ganze Jahrzehnte verloren hatten.

»Was ist mit den Anzügen?«, hakte Roctin-Par nach.

»Nicht so wichtig.« Rhodan winkte ab. »Gehen wir weiter. Wenn uns der Pfad zum Gipfel führt, umso besser. Das ist ohnehin unser Ziel. Die anderen werden ähnlich denken und dort auf uns warten.«

 

Niemand der beiden sagte mehr etwas, während sie Pfad um Pfad beschritten, Insel um Insel überquerten. Sie diskutierten lediglich manchmal kurz darüber, ob Roctin-Par tatsächlich die korrekte Richtung einschlug. Aber jedes Mal, wenn sich Rhodan widerwillig darauf einließ, sich doch der Führung des Laren anzuvertrauen, musste er sich am Ende eingestehen, dass er selbst tatsächlich komplett falsch abgebogen wäre. Denn es gab immer wieder Dutzende von Sackgassen und ganze Vegetationsinseln, von denen kein weiterer Weg abführte.

Wie kann ein simpler Fußmarsch nur so mühsam sein?

Es fühlte sich nach Stunden an, obwohl es vermutlich weitaus kürzer war, als sie endlich auf der letzten Insel angelangten, deren fortführender Weg sie zu einer Ebene mit festem Boden und ohne Abgründe an den Seiten bringen würde. Auch der Berg, der hinter dem rosafarbenen und violetten Forst am Horizont aufragte, war mittlerweile wesentlich größer geworden.

Ein ruinenartiges Gebilde stand in einer Senke zwischen zwei großen Felsen, dem sie sich näherten. Es mutete halborganisch an und erinnerte Rhodan an die unteren Sektionen der Plattform, da es ebenso sandfarben war wie die dortigen Korridorwände und aus demselben Material zu bestehen schien.

Weil die Ruine ihren Pfad säumte, mussten sie unweigerlich daran vorbeigehen. Rhodan war es, als vibriere die Umgebung seltsam surrend, und ein eigenartiges Gefühl stieg in ihm auf. Wie in einem surrealen Traum, aus dem es kein Entrinnen gab.

Der goldene Pfad leuchtete weiterhin bei jedem Schritt türkisfarben auf und stieß unverändert die dunstartigen Schwaden aus. Für Rhodan wirkte es, als stünde der Weg wie Eis, das zu zerbrechen drohte, unter Spannung. Es knackte und knarzte. Der Boden strahlte zudem eine Hitze ab, die Rhodan an heiße Sommertage in Terrania gemahnte, wenn der Straßenbelag so warm wurde, dass er flirrte.

Die Atmosphäre hier ... Sie fühlt sich nach ... Vergangenheit an?, ging es ihm irritiert durch den Kopf. Roctin-Par kam ihm ebenfalls abgelenkt vor, so wie der Lare sich immer wieder umdrehte und prüfte, ob ihnen jemand folgte.

»Ist das ein weiterer dieser Tests?«, fragte Rhodan.

»Es ist zumindest das Ende des Labyrinths. Ich gehe von einer letzten Prüfung aus, bevor wir auf die nächste Ebene gelangen.«

»Wenn wir zusammenarbeiten, sollte die hoffentlich nicht allzu schwer werden. Das ist es ja, was der Pfad der Koexistenz von uns will.«

Roctin-Par ließ skeptisch eine Hand mit nach oben gerichteter Fläche leicht kreisen. »Warten wir es ab.«

Schweigend näherten sich die Männer dem sandfarbenen Gebilde, das eine derartige Anziehungskraft verströmte, dass es Rhodan unangenehm wurde. Als sie es erreichten, erschien in der Ruine – die womöglich mal eine Unterkunft mit nun offen liegenden Tunnelfluren und höhlenartigen Räumen gewesen war – eine knapp fünf Meter hohe, portalartige Scheibe, die wie flüssiges Quecksilber schimmerte. Sie wurde von nebelartigen Schlieren umgeben, die sie in der Luft hielten.

»Was ist das?« Rhodan jagte ein Schauer über den Rücken. Unwillkürlich hielt er inne.

»Keine Ahnung.«

Gemeinsam betrachteten sie die dünne Scheibe, doch nichts tat sich. Als Rhodan sie scannen wollte, fiel ihm ein, dass sämtliche Technik, mit der sein Einsatzanzug ausgestattet war, zurzeit nicht funktionierte. Er wagte sich dennoch näher heran und streckte die Hand aus.

Zwar vermied er es, die portalähnliche Scheibe zu berühren, doch als er nur noch wenige Zentimeter von ihrer Oberfläche entfernt war, begann sie zu wabern. Als habe er einen Stein in Wasser geworfen, liefen plötzlich ringförmige Wellen von dort, wo Rhodan seine Hand hielt, nach außen über die Scheibe. Mit einem Mal veränderte sie sich und wurde an der Stelle durchsichtig, die ihm am nächsten war. Wabernd glitt die Flüssigkeit beiseite und gab den Blick auf ein Podest mit einer geöffneten Schatulle frei. Der Gegenstand, der darin lag, war auf ein Kissen gebettet.

Rhodan wurde heiß. Sein Puls beschleunigte sich. Ein Zellaktivator? Wie ist das möglich?

Tatsächlich lag das eiförmige Gerät, das für ihn und seine Gefährten schon seit gefühlten Ewigkeiten keine Rolle mehr spielte, wie ein Mahnmal aus ferner Vergangenheit vor ihm. Es war ihm, als müsse er nur durch die Scheibe greifen, um es sich zu holen. Alles in ihm schrie danach. Aber wozu? Die Zellaktivatoren waren allesamt funktionsunfähig geworden.

Es ist eine Falle. Ein Test.

Als er sich dem Laren zuwandte, erschrak er. Roctin-Par stand mit weit aufgerissenen Augen vor der Scheibe. Seine gesamte Körperhaltung wirkte wie unter Strom. Er schlug sich mit der Hand gegen die eigene Wange. Ein Zeichen von Hilflosigkeit und Verzweiflung, wie Rhodan wusste.

»Alles in Ordnung?«

Der Lare reagierte nicht. Stand er unter Schock? Rhodan konzentrierte sich wieder auf die Spiegelscheibe, als könne er dort sehen, was sich Roctin-Par offenbarte. Im nächsten Moment fühlte er sich, als schösse ihm eiskaltes Wasser durch die Adern. Entsetzen breitete sich in ihm aus. Dort war nicht länger der ominöse Zellaktivator. Stattdessen blickte ihm Atlan entgegen ... Atlan, der hinter seinem Sohn Eric Weidenburn stand und ihm die Hände auf die Schultern gelegt hatte. Beide lächelten. Direkt neben ihnen starrte Rhodan seinem eigenen Spiegelbild in die Augen. Wie der Arkonide hatte er die Hände auf die Schultern seines Sohns gelegt. Thomas Rhodan da Zoltral.

Zwei Väter, zwei Söhne.

Und ich bin der Einzige von uns vier, der noch da ist, dachte Rhodan, dessen Brust sich anfühlte, als laste ein ganzes Raumschiff darauf. Der Preis der Unsterblichkeit. Es ist ein Kommen und Gehen. Ein Verlust. Am Ende Einsamkeit.

Rhodan biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Atlan da Gonozal mochte immer noch einen Weg zurück in die Gegenwart finden. Die Chance, Tom je wiederzusehen, war hingegen minimal – wenn nicht gar aussichtslos. Aber vielleicht ... Vielleicht hatte NATHAN auf Luna damals ja doch irgendeinen Weg gefunden, das Bewusstsein von Rhodans tot geglaubtem Sohn zu erhalten.

Dann war da noch Eric Weidenburn. Der Thetiser war vor dreieinhalb Jahrhunderten in Stasis versetzt worden und seither verschwunden. Trotzdem konnte auch er noch irgendwo dort draußen sein. Oder er ist längst tot. Atlan hat es nicht nach Andromeda geschafft, um seinen Sohn zu retten.

Rhodan kämpfte gegen die düsteren Gedanken an und rief sich zwanghaft ins Gedächtnis: Sowohl für Tom als auch für Eric gibt es zumindest einen Funken Hoffnung. In so vielen Jahren kann viel passieren. Und Atlan schafft es ständig, uns zu überraschen.

Er weigerte sich, den Pessimismus zuzulassen, der in ihm aufsteigen wollte, kämpfte dagegen an. Das Bild der vier Personen in der Scheibe – sein eigenes eingeschlossen – wurde schwächer und schwächer, bis es schließlich verschwand. Erleichterung durchflutete Rhodan, doch als er zu Roctin-Par blickte, verflog diese sofort wieder. Ein Chaos von Emotionen huschte erkennbar über das Gesicht des Laren. Da waren Schmerz – allen voran seelische Pein – und unglaublicher Hass, dann Zweifel und Hoffnung. Er wechselte zugleich zwischen den entsprechenden Gesten, wohl ohne sich dessen bewusst zu sein.

»Roctin-Par? Geht es Ihnen gut?«

»Mikaia-Cuur«, sagte der Rebellenführer so leise und zärtlich, wie es Rhodan keinem Laren zugetraut hätte. Und dann sank Roctin-Pars Stimme einige Oktaven tiefer: »Hotrena-Taak.« Seine Hände ballten sich und öffneten sich mehrmals hintereinander.

»Das sind nur Trugbilder.« Rhodan machte einen Schritt auf ihn zu. »Was auch immer hier passiert, es greift auf unser Inneres zu und versucht, es gegen uns zu verwenden. Es ist eine Prüfung, Roctin-Par. Unser Gewissen, dem wir uns stellen sollen. Dinge, die wir vor uns selbst verbergen.«

»Ihr Tod ist Hotrena-Taaks Schuld ... Es hätte nie so weit kommen müssen.«

Rhodan wusste, was der Lare meinte. Obwohl viele glaubten, Roctin-Par habe seine Geliebte für ihren Verrat exekutiert, gab es ein paar wenige, die die Wahrheit kannten. Dass der Lare es nicht übers Herz gebracht und Mikaia-Cuur sich selbst gerichtet hatte. Er hatte es Rhodan und den anderen anvertraut. Vor Gucky war es ohnehin schwer, Geheimnisse zu haben. Vor allem solche tiefgreifenden, die so viel Schmerz verursachten und in den Gedanken stets präsent waren.

»Mikaia-Cuur hat ihren Weg gewählt, Roctin-Par. Sie wusste, dass ein doppeltes Spiel ...«

»Es war mehr als das!« Mit einem Ruck fuhr der Lare zu Rhodan herum. »Sie haben doch keine Ahnung, was es bedeutete. Was Mikaia-Cuur auf sich genommen hat. Was sie mir angetan hat.«

»Ich habe mehr Ahnung und Erfahrung in solchen Dingen, als Sie vielleicht denken.«

»Hotrena-Taak wird dafür büßen!«

»Rache wird Ihnen keine Linderung verschaffen, glauben Sie mir.«

»Sie ist zumindest eine Genugtuung.«

»Für einen kurzen Moment«, erwiderte Rhodan. »Aber nicht auf Dauer. Am Ende bedeutet sie meist nur Schmerz. Und zwar für denjenigen, der sie verübt.«

»Sie wissen selbst, welche Gefahr die Mhirah für Terraner darstellt. Wieso schützen Sie sie?«

»Ich schütze nicht sie, sondern achte darauf, dass nicht Sie sich in etwas verrennen, Roctin-Par.«

»Meinen militärischen Rang habe ich nicht geschenkt bekommen. Er wurde mir aus Gründen verliehen, Rhodan. Ich weiß, was ich tue. Und wenn ich eines Tages nicht mehr dazu fähig sein sollte, auf mich aufzupassen, verlasse ich dieses Universum in Ehre. Der Stärkere gewinnt.«

Die plötzliche Wut des Laren, die sich gegen Rhodan richtete, verstärkte das von außen kommende Gefühl, Roctin-Par provozieren zu wollen. Rhodan hatte Mühe, es zurückzudrängen. »Ich äußere keine Kritik an Ihnen, Roctin-Par. Das läge mir fern. Mir geht es darum, dass wir uns auf das konzentrieren sollten, was gerade wirklich wichtig ist.«

»Wie darauf, die friedfertigen Greikos in Sicherheit zu bringen?«

Hörte er da Verhöhnung heraus? Rhodan wahrte sein Pokergesicht. »Die Larensoldaten töten die Vogelwesen zwar nicht, aber sie bedrohen eindeutig ihre Lebensumstände. Vor allem, wenn sie die Greikos auf unbegrenzte Zeit in Gefangenschaft stecken wollen. Natürlich helfen wir ihnen und verschließen nicht die Augen vor dieser Ungerechtigkeit.«

»Wie gütig. Wenn Sie dabei bloß nicht das wahre Ziel aus den Augen verlieren: die Milchstraße – Ihr eigenes Volk – vor dem Feldzug der Laren zu warnen! Sie versuchen immer, alles und jeden zu retten, Rhodan. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass Sie damit manche Situationen bloß verschlimmern?«

Auch Reg hat mir schon mehrmals vorgeworfen, dass ich es mit meinem Helfersyndrom übertreibe, ging es Rhodan durch den Kopf. Atlan ist da ganz seiner Meinung. Selbst Thora zieht mich manchmal damit auf.

Zweifel fraß sich in seine Brust. Gefährdete er tatsächlich immer wieder Wichtigeres, wenn er zögerte und erst alle alternativen Möglichkeiten durchging, um keine Leben zu opfern?

Nein! So bin ich nun mal. Seine Erfolge sprachen für sich und überwogen jene Momente, die negativ in Erinnerung blieben. Rhodan stand für sich ein – und er würde sich von Roctin-Par nicht weiter verunsichern lassen. Selbst wenn es bedeutete, dass in den Tiefen seines Unterbewusstseins ein Thema verharren blieb, das Zweifel in ihm säte.

Damit fand er zu seinem gewohnten Selbstvertrauen zurück. Der Pfad der Koexistenz würde keine Chance haben, ihn zu ...

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, weil Sie wissen, dass ich recht habe?«, unterbrach Roctin-Par seine Gedanken mit einem abfälligen Unterton in der Stimme.

Rhodan reichte es. »Sie lassen Ihren Unmut an mir aus. Ich kann für Mikaia-Cuurs Verrat ebenso wenig wie Sie für meine Verluste!«

»Ihre Verluste werden wesentlich zahlreicher werden, wenn Sie sich weiterhin mit Nichtigkeiten befassen.«

»Nichtigkeiten? So nennen Sie das Leben anderer?«

»Die Greikos stellen derzeit keine Priorität dar. Wichtig ist, dass wir von dieser verdammten Plattform entkommen und in Ihr Universum gelangen!«

Der Terraner schnaubte. »Mithilfe der Greikos werden wir das. Außerdem überschneiden sich deren und unsere Ziele praktischerweise. Also können wir diesen Weg auch gemeinsam gehen.«

»Verschonen Sie mich mit Ihren überflüssigen, selbstgerechten Worten.« Roctin-Par wandte sich ab.

Daraufhin verblasste die Scheibe und fiel in sich zusammen. Sie klatschte auf den Boden und vermengte sich mit der organisch-künstlichen Masse der Ruine. Das Ganze zerfloss ineinander, und eine breite Felsspalte riss vor ihnen auf. Daraus kamen vier uniformierte Laren hervor, die zum sofortigen Angriff übergingen.

Reflexartig zog Rhodan seinen Kombistrahler und suchte hinter einem der Felsen Deckung. Roctin-Par stieß einen wütenden Schrei aus und warf sich seinen Artgenossen entgegen.

Dieser Narr!

Zu dritt gingen sie auf ihn los und verwickelten ihn in ein Handgemenge. Der vierte Soldat allerdings stand weit genug entfernt, um auf Rhodan zu zielen. Der Terraner sprang aus seiner Deckung hervor und streckte den Schützen mit einem Paralysatorstrahl nieder. Danach visierte er die anderen drei Soldaten an, fand jedoch keine Möglichkeit, abzudrücken, weil er unter Umständen stattdessen Roctin-Par getroffen hätte. Der ließ seine Wut – die wie bei Rhodan fraglos von außerhalb geschürt wurde – an den Soldaten aus. Einem Gegner schlang er den muskulösen Arm um den Hals und riss ihn mit sich, während er auf einen zweiten einschlug und ihn entwaffnete.

Rhodan spannte sich zum Sprint an, doch es war zu spät. Der Lare in Roctin-Pars Gewalt ging nach einer ruckartigen Bewegung des Rebellenführers zu Boden und bewegte sich nicht mehr.

Hat er ihm das Genick gebrochen?

»Roctin-Par!«, rief Rhodan und warf sich ins Getümmel, bevor der Lare noch jemanden umbrachte.

Rhodan erhielt einen Schlag gegen die Schulter und ächzte. Da sein Einsatzanzug derzeit funktionslos war, fing die Montur die Hiebwucht nicht ab. Einer der Gegner fasste ihn am Unterarm und riss ihn fort. Rhodan nutzte sein Stolpern, um diesen Schwung gegen den Soldaten zu richten und prallte gegen den Angreifer. Der Lare strauchelte nun seinerseits und wurde keinen Moment später von Rhodan mit einem Paralysatorstrahl außer Gefecht gesetzt.

Nur noch einer übrig.

Als Roctin-Par den letzten Kämpfer zu Fall brachte, sprang er auf den Soldaten und schlug mit wuchtigen Hieben auf dessen Gesicht ein. Gelbes Larenblut besudelte seine Fäuste.

Rhodan zögerte nicht. »Das reicht!« Er packte Roctin-Pars Handgelenk, der gerade zum nächsten Kinnhaken ansetzte.

Der Lare blickte wütend zu ihm hoch, während der Verletzte sich kaum noch bewegte. »Lassen Sie mich los, Rhodan.«

»Nein!«

»Ich warne Sie.«

»Er ist doch bereits kampfunfähig. Es gibt keinen Grund, ihn zu töten!«

Mit einem Knurren richtete sich Roctin-Par auf und entriss Rhodan die Hand. »Jeder einzelne Lare, der Hotrena-Taaks falschem Weg folgt, verdient den Tod.«

»Niemand verdient den Tod«, widersprach der Terraner vehement. »Gewalt darf das letztmögliche Mittel zur Konfliktlösung sein.«

»Ist die terranische Kultur voll von solchen Schwächlingen wie Ihnen?« Roctin-Par betrachtete ihn so bedrohlich, dass Rhodan befürchtete, er würde auf ihn losgehen.

»Das wäre, als würde ich Sie fragen, ob alle Laren so gewaltverherrlichend sind wie Sie.« Obwohl Rhodan wusste, dass er besser den Mund halten sollte, schaffte er es nicht, die folgenden Worte zu unterdrücken. »Wobei ich im Gegensatz zu Ihnen die Antwort darauf ja bereits kenne.«

»Rhodan!« Roctin-Par ergriff ihn am Anzugkragen und riss ihn zu sich. »Ich habe allmählich genug von Ihren Allüren!«

Der Terraner packte erneut das Handgelenk des Laren und drückte zu. Rein körperlich – aufgrund der Muskelmasse, Statur und des Gewichts – war ihm der Rebellenführer allerdings deutlich überlegen. Vor allem, da Rhodan derzeit keine Kraftverstärker zur Unterstützung hatte.

»Lassen Sie mich los.« Rhodan blieb ruhig. Noch.

»Oder was? Wollen Sie so lange nett auf mich einreden, bis ich nachgebe?«

Von sich selbst überrascht, schlug Rhodan dem Laren die Faust ins Gesicht. Danach eskalierte es. Beide Männer rangen miteinander und prügelten sich. Ein Hieb traf Rhodan an der Wange. Er glaubte, sämtliche Knochen darunter seien zersplittert, so sehr schmerzte es. Benommenheit überkam ihn, und er taumelte. Er wurde zu Boden gerissen. Rhodan hob die Arme vor das Gesicht, um den nächsten Schlag abzuwehren. Gleichzeitig zog er das Knie an, um den Laren von sich zu stoßen.

Mit einem Mal erschütterte ein intensives Rütteln den Boden unter ihnen, woraufhin sie verwirrt innehielten. Noch einmal vibrierte die Insel so stark wie bei einem Erdbeben. Die gegnerischen Laren zerfielen zu gelbem Staub.

Es waren bloß manifestierte Illusionen!, stellte Rhodan verblüfft fest.

Die Umgebung veränderte sich wie in Zeitlupe. Mit lautem Knacken fraßen sich tiefe Risse durch den Boden auf Rhodan und Roctin-Par zu. Wo bislang die Ruine gestanden hatte, entstieg der Felsspalte eine Kreatur, die Rhodan an den Sherlock-Holmes-Roman »Der Hund von Baskerville« des britischen Schriftstellers Arthur Conan Doyle erinnerte.

Das hundeartige, blutrote Wesen setzte seine Tatzen an den Rand der Grube und versenkte die Krallen darin, um sich herauszustemmen. Es hatte zwei Köpfe mit scharfen, langen Zähnen. Ein grollendes Knurren entrang sich den Kehlen der Bestie, die die beiden Männer mit ihren zwei Augenpaaren ins Visier nahm. Mit einem schrillen Kläffen schoss das Wesen geradewegs auf sie zu.

»Gehen Sie runter von mir!« Rhodan stieß Roctin-Par weg, der dieses Mal nachgab und den Terraner sogar am Arm packte, um ihn auf die Beine zu ziehen.

Gleichzeitig brach ein riesiges Stück der Insel auseinander und löste ein so starkes Beben aus, dass sowohl die Bestie als auch die beiden Männer stolpernd über den Boden tanzten.

»Wir müssen zum Ende des Pfads, bevor wir zusammen mit dem Rest der Insel in die Tiefe stürzen!«, rief Rhodan, als sie losrannten.

Jetzt verstehe ich besser, wie sich Gucky derzeit fühlen muss. Ohne die Unterstützung meines Einsatzanzugs bin ich nichts weiter als ein gewöhnlicher Mensch mit viel Erfahrung.

Rhodan biss die Zähne zusammen und zielte nach hinten auf das Wesen, das wie eine Mischung aus dem griechisch-mythologischen Zerberus und einem Werwolf aussah. Aber die Paralysestrahlen erzielten keinerlei Wirkung bei dem Höllenhund, sie machten ihn nur noch wütender. Geifer tropfte ihm aus den Mäulern und spritzte umher, als das Untier ein seltsames Brüllen ausstieß, das wie ein Bellen und Knurren zugleich klang. Danach machte das Monstrum einen so weiten Satz, dass es die zwei Männer problemlos erreichte.

Perry Rhodan traf ein so heftiger Hieb in den Rücken, dass es ihm, während er etliche Meter nach vorn geschleudert wurde, die Luft aus den Lungen presste.


11.

Verstimmungen

 

Thora Rhodan da Zoltral und die anderen hatten beschlossen, ihren Weg zum Umbrischen Gong fortzusetzen, nachdem sie keine Spur von Perry Rhodan und Roctin-Par mehr gefunden hatten. Veloma-Shur hatte bekundet, dass die zwei Männer nicht mehr in der Nähe und vermutlich auf eine andere Ebene gewechselt waren. Rätselhafte Hyperphänomene waren auf der Thou-Ira schließlich nicht ungewöhnlich. Das Einzige, was die Arkonidin etwas beruhigt hatte, war die Tatsache, dass sich die Greiko um den Verbleib der beiden nicht zu sorgen schien. Sie vertraute den Einrichtungen der Plattform und beteuerte, dass ihnen – wenn alles seinen herkömmlichen Weg nahm – nichts Ernsthaftes zustoßen würde.

Am Ende blieb Thora keine andere Wahl, als zu hoffen, dass ihr Mann und der Rebellenführer sich zu wehren wussten und dass sie Perry Rhodan an ihrem gemeinsamen Zielpunkt unversehrt wiedertreffen würde, dem Thuon auf dem Gipfel des Siahrs. Sie hatten den Sha-Karuy verlassen, in dem sie mit den Laren gekämpft hatten, und danach weitere ätherische Gärten durchquert, die Teil eines sogenannten Pfads der Koexistenz waren, wie Veloma-Shur erzählte.

Bislang hatte es keine größeren Zwischenfälle mit Soldaten mehr gegeben, sie hatten alle Scharmützel erfolgreich bewältigt. Allerdings stießen sie, je näher sie dem Umbrischen Gong kamen, auf andere Auffälligkeiten. Manche der Ruhewiesen hatten sich in ausgedorrte Felder, andere in sumpfähnliche Gebiete verwandelt, ähnlich dem Areal, wo Rhodan und Roctin-Par verschwunden waren. Wegen dieser Erfahrung machten sie stets einen großen Bogen um die Sumpfgelände.

An einigen Kontroll- und Kommunikationsstationen, die auf der Oberfläche der Thou-Ira verteilt waren, hatten sie sich mit Caimu-Deresh und einem weiteren Mediator namens Thalan-Vuri, der Winddeuter, in Verbindung gesetzt und sich informiert, wie es in den anderen Sektionen der Mediatorplattform aussah. Bei zwei dieser Stationen hatte die Technik allerdings rätselhafterweise nicht auf die Greikos reagiert. Bei einer anderen waren die Türen nicht erschienen, deren Position Veloma-Shur eigentlich mit Gewissheit kannte. Sogar einige der Wasserbecken, an denen sie vorbeikamen, waren zu stinkenden Schlammpfützen verkommen.

Mittlerweile waren sie zudem eine erheblich größere Gruppe, weil sie auf ihrem Weg weitere Greikos befreit hatten, die von den Laren vorübergehend und bis zum Abtransport ansonsten unbewacht in Energiefeldern gefangen gehalten worden waren. Deshalb wurde es immer schwieriger, unentdeckt zu bleiben. Überall schwirrten Roboter in vorprogrammierten Suchmustern umher, um alle Vogelwesen festzusetzen. Zwar wichen die Gefährten den Maschinen und Soldaten möglichst aus, doch früher oder später würde es mit diesem Versteckspiel ein Ende haben.

Thora ging zusammen mit Veloma-Shur und Gucky vorneweg, während Nathalie Rhodan da Zoltral das Schlusslicht der Gruppe bildete. Zwischen der Arkonidin und ihrer Tochter scharten sich knapp vierzig Greikos. Die Gefühls- und Geruchswellen, die ihnen aus dieser Masse der Vogelwesen gelegentlich entgegenschlugen, waren belastend. Vor allem, wenn die Greikos Angst hatten oder besorgt waren.

»Du bist traurig«, sagte Veloma-Shur plötzlich.

Thora wunderte sich über die Feststellung, erkannte aber schnell, dass die Greiko das Wort an Gucky gerichtet hatte. Er schwebte zurzeit mit aktiviertem Anzugflugaggregat neben ihnen. Der Fußmarsch hätte ihn sonst überanstrengt.

»Ach was! Vielleicht ein bisschen betroffen. Das ist alles.« Der Mausbiber ließ seinen Nagezahn blitzen, aber die gespielte Fröhlichkeit erreichte nicht seine Augen. »Kommt immerhin nicht jeden Tag vor, dass man mir unsichtbare Kopfschellen anlegt. Obwohl ... wenn ich es mir recht überlege: Eigentlich passiert es doch relativ häufig, dass man mich außer Gefecht setzt. Die wissen eben alle, dass ich andernfalls unschlagbar bin.« Gucky klopfte sich mit der flachen Hand ein paarmal gegen die Brust und zwinkerte Thora zu, da Veloma-Shur wohl nur wenig mit der Geste anfangen konnte.

»Den Weg der Wahrheit zu verschleiern, macht ihn nicht ungesehen.«

Veloma-Shurs Erwiderung war banal, eine typische Greikophrase der Art, wie Thora sie von der Mediatorin schon mehrmals gehört hatte, aber trotzdem so bedeutend, dass sie etwas in der Arkonidin berührte.

Gucky schien es nicht anders zu gehen. Er seufzte und ließ die Schultern hängen. Für gewöhnlich gestand er nicht so schnell ein, wie es ihm wirklich ging. Vielleicht lag es daran, dass er wusste, dass er einem Greiko nichts vormachen konnte. Außerdem hatte diese fremdartige Umgebung mancherorts einen starken emotionalen Einfluss auf die Besucher.

»Es ist frustrierend, wie schnell man sich nutzlos vorkommt, wenn einem etwas genommen wird, das man als so selbstverständlich wie den eigenen Arm oder das eigene Bein betrachtet. Oh – oder Flughäute und Schnäbel natürlich.«

»Du hast dich nicht verändert. Du bist immer noch du.«

»Das mag stimmen«, sagte Gucky. Es tat Thora weh, ihn so niedergeschlagen zu sehen. »Aber das nützt einer guten Freundin von mir, die nun bei Hotrena-Taak ist, herzlich wenig.«

»Wurde sie wie wir Greikos gefangen genommen?«

Der Ilt lachte trostlos. »Nein. Sie hat sich im Austausch für mich ... Ach, das ist doch jetzt nicht wichtig. Wir können ohnehin nichts an der Situation ändern. Zumindest im Augenblick nicht.«

Die Mediatorin wandte sich ihm diesmal körperlich zu und beugte sich zu ihm hinunter. Mit ihren vier Metern Körpergröße ergab das ein seltsames Bild. »Es klingt für mich nach einer freien Entscheidung.«

»Oder nach einer subjektiven Beurteilung dessen, wie man angesichts einer Erpressung am besten handelt.«

»Sie hätte trotzdem nicht gehen müssen.«

»Gucky ...«, sagte Thora schnell, weil sie sah, dass der Ilt zu einer empörten Antwort auf Veloma-Shurs Einwand ansetzte. »Wir haben mit Aveline darüber gesprochen, Perry und ich. Und wir waren dagegen, dass sie geht. Nicht weil du uns egal bist, sondern weil wir wussten, dass es eine andere Möglichkeit gibt, dich zu befreien. Bisher haben wir es immer geschafft.«

»Wenn sie Aveline genauso behandeln wie mich, dann ...« Er schüttelte energisch den Kopf. »Was ich dort erlebt habe ... Ich ...« Wieder schien er nicht zu wissen, wie er fortfahren sollte. »Hotrena-Taak ist skrupellos! Sie greift zu allen Mitteln, um zu bekommen, was sie haben oder erreichen will. Bestimmt hat sie Aveline auch schon so einem verdammten Pressor in den Kopf gepflanzt. Ich meine ... sie hat damit ja auch mich unter Kontrolle gebracht. So halb jedenfalls ...«

Da er auf Schulterhöhe neben ihr flog, legte ihm Thora eine Hand auf den Rücken und streichelte den Kleinen. »Aveline ist zu einer selbstbewussten Frau geworden. Sie hat ihre Entscheidung getroffen. Das müssen wir akzeptieren. Für welchen Weg auch immer sie sich letztlich entscheidet. Fakt bleibt, dass sie eine hervorragende Kämpferin ist und auf sich aufpassen kann. Hör auf, dir dafür die Schuld zu geben, dass sie fort ist. Du warst es nicht, der einen Austausch gefordert hat.«

»Du hast ja recht.« Wieder seufzte Gucky so schwermütig, dass ihn Thora am liebsten in die Arme genommen hätte. »Aber derzeit fühle ich mich wie eine Last für alle. Ohne meine Fähigkeiten ...«

»Schluss damit!«, unterbrach ihn Thora mit einem Lächeln. »Du hast den Laren auch so ausreichend Paroli geboten. Wir kriegen das Ding schon wieder aus deinem Kopf, sobald wir genug Zeit dafür haben. Dann bist du ganz der Alte. Bis dahin musst du leider mit den Kopfschellen leben.«

»Genau«, erklang es von hinten. Nathalie hatte zu ihnen aufgeschlossen. »Von einem persönlichen Rückschlag und einer aufgezwungenen Pause wird sich der Retter des Universums doch nicht unterkriegen lassen, oder?«

Der Mausbiber zuckte mit den Ohren, während er Nathalie mit einem dankbaren, treuherzigen Blick ansah. »Natürlich nicht.«

Thora lächelte und blickte nach vorn zu dem Berg, der mittlerweile riesig vor ihnen aufragte. Nur noch der kleine Fußweg durch das waldähnliche Gebiet, in dem sie sich derzeit aufhielten, und sie würden sich endlich an den Aufstieg machen können.

Zumindest scheint Gucky wieder aufgemunterter zu sein, nachdem er sich ein wenig Schmerz von der Seele reden konnte. Dass er vor so vielen Anwesenden so offen ist, muss am Einfluss des Thuons liegen. Selbst ich spüre das mentale Hintergrundrauschen, das gedankliche Vibrieren des Umbrischen Gongs immer stärker. Es macht mich ... emotional, wühlt mich auf.

Die Arkonidin fragte sich, wie es erst für einen Mutanten wie Gucky sein musste. Obwohl der Parapressor seine Psi-Fähigkeiten der Teleportation und Telekinese fast völlig unterdrückte, war er zunehmend besser imstande, wieder zu espern. Er hatte vor Kurzem erwähnt, ständig ein leises mentales Flüstern ohne einzelne, identifizierbare Wörter zu hören. Der Umbrische Gong wirkte direkt auf die Psyche eines Lebewesens. Vielleicht war die Nähe zu ihm etwas, das Gucky half, sich wenigstens auf seine Telepathie bis zu einem gewissen Grad verlassen zu können.

In der Ferne glaubte Thora, im dichten, leuchtend blaugrünen Unterholz immer wieder seltsame Schattengebilde umherhuschen zu sehen. Auch im Nahumfeld verzerrten sich zuweilen ganze Bäume und flackerten. Oder sie hatte den Eindruck, dass sich die Wipfel wie Klauen nach ihrer Gruppe ausstreckten, nach unten und über sie beugten. Der künstliche Wind heulte durch den Wald und erinnerte Thora an ein Trauerlied. Häufig wechselte die Temperatur, alle paar Schritte war ihr warm oder kalt. Ob es nur Einbildung war?

Zumindest ging es nicht nur der Arkonidin so. Die Greikos wurden ebenfalls unruhiger. Was nicht half, sich von den halluzinatorischen Einflüssen abzulenken. Die allgemeine Angespanntheit hatte sich mit der Zahl der Vogelwesen zunehmend schneller und heftiger verstärkt. Thora war froh, dass ihre arkonidische Selbstbeherrschung und Disziplin sowie ihre Dagormeisterschaft sie befähigten, ihre Gefühle so gut wie abzustellen, um rational zu bleiben.

Was wegen der Nähe des Thuons allerdings schwieriger wird, dachte sie, während sie weiterstapften. Die lockere Erde unter ihren Füßen gab bei jedem Schritt nach.

Das Ende des Walds war nur noch ein kurzes Stück entfernt, als Veloma-Shur plötzlich stehen blieb und ihre Arme sowie Flughäute von sich streckte. Sie sperrte den Schnabel weit auf.

»Was ist los?«, fragte Thora alarmiert.

»Verstimmung.«

»Was?«

»Der Thuon wird verstimmt.«

»Was bedeutet das?«

Veloma-Shur strahlte spürbare Sorge aus, die von dem bereits bekannten Geruch nach verbranntem Fleisch begleitet wurde. »Exakt das, was ich sage. Der Thuon wird verstimmt. Wir müssen ... das unterbinden!« Die Greiko ließ die Tentakelarme wellenartig durch die Luft schwingen und setzte sich auf den drei Stelzenbeinen wieder in Bewegung.

Hilfe suchend wandte sich Thora an Gucky und ihre Tochter, hob fragend eine Augenbraue. Nathalie zuckte nur ebenso irritiert mit den Schultern.

»Es ist wie bei einer Gitarrensaite, die man neu spannt, um ihren Klang zu ändern«, sagte der Ilt nachdenklich. »Nur, dass sie beim Umbrischen Gong mit jedem Mal weiter überspannt und absichtlich verstimmt wird. So interpretiere ich jedenfalls Veloma-Shurs Gedanken.«

»Also meint sie es diesmal wortwörtlich?«, hakte Thora nach.

»Na ja, zumindest was die Verstimmung betrifft.«

Da die Greiko mittlerweile einige Meter Vorsprung hatte und ihre Artgenossen das Tempo ebenfalls erhöhten, weil sie die Sorge der Mediatorin wohl teilten, passten sich auch Thora, Nathalie und Gucky an.

 

Endlich hatten sie das Waldende erreicht, das Gelände war bereits Teil des zerklüfteten Berghangs, stellten sie dabei fest. Was sie jedoch nach einer Wegkurve entdeckten, ließ Thora sofort in Alarmbereitschaft wechseln.

Sie waren bei einem Wartungsring des Technomassivs angekommen, den ihnen Veloma-Shur angekündigt hatte. An den dort installierten Gerätschaften machten sich Laren zu schaffen. In langen Linien strömten von diesem Standort rhythmisch pulsierende Lichter den weiten Weg bis nach oben an die Spitze zum Umbrischen Gong empor, mit dem die Apparaturen des Wartungsrings offenbar verbunden waren. Um die halborganische Kugel auf dem Berggipfel flirrten verschwommene Projektionen, die Thora an die Schattengebilde im Wald erinnerten. Formen und Bilder wechselten in so rascher Folge, dass unkenntlich blieb, was sie darstellten. Einem sehr langsamen Herzschlag gleich stieß der Thuon regelmäßig Impulse aus, die sich für Thora jedes Mal anfühlten, als vibriere jede einzelne ihrer Körperzellen. Es war unangenehm und kam ihr irgendwie ... wehrhaft vor.

Als eine Larin beim Wartungsring die Neuankömmlinge bemerkte, schrie sie auf. Es war wohl eine Wissenschaftlerin, da sie keine Militäruniform trug und unbewaffnet war. Hektik brach aus. Sekunden später stürmte ein Trupp Soldaten aus einer provisorisch in einer Felsspalte errichteten Unterkunft und sah nach dem Rechten.

»Nur noch ein bisschen!«, rief ein anderer Larenwissenschaftler. »Der Durchbruch wird jeden Moment gelingen. Haltet sie hin!«

Was auch immer er damit meinte, Thora bezweifelte, dass es etwas Gutes bedeutete. Nicht, wenn die Laren sich am Umbrischen Gong zu schaffen machten. Zwar hatte sie allmählich genug von den ganzen Kämpfen, dennoch handelte sie ohne Zögern und riss ihren Strahler vom Magnetholster. Gucky und Nathalie taten es ihr gleich, während Veloma-Shur sich tapfer vor die Masse der Greikos stellte. Über den Köpfen der Larensoldaten tauchten währenddessen mehrere Flugroboter auf und nahmen die Greikos erkennbar ins Visier.

Wenn sie denken, wir präsentieren ihnen die Stationsbesatzung auf dem Silbertablett und erleichtern ihnen die Arbeit, machen sie einen großen Fehler!

Thora zielte im Sprint auf die Wissenschaftler, die den Umbrischen Gong mithilfe des Wartungsrings manipulierten. Sofort stellten sich ihr drei bewaffnete Laren in den Weg. Da die Arkonidin wusste, dass die Soldaten Rhodans Team lebend fangen wollten, war sie waghalsiger als sonst. Statt zu schießen, stürmte sie auf die Gegner zu, die breitbeinig eine stabile Barrikade vor den Wissenschaftlern bildeten. Thora setzte zum Sprung an und ...

Mitten in der Bewegung hielt sie inne und presste sich die Hände gegen die Schläfen. Ein jäher mentaler Druck durchflutete sie. Sie verlor das Gleichgewicht, taumelte und stolperte über einen Stein. Dann prallte sie gegen einen Greiko. Überall ringsum registrierte sie Ächz- und Stöhnlaute. Der Druck in ihrem Kopf wurde heftiger, ihr Blut rauschte in den Ohren, begleitet von einem unangenehmen Surren.

Das ist der Thuon, meldete sich der Extrasinn zu Wort. Entweder hatten die Laren gerade Erfolg damit, ihn wirksam zu manipulieren, oder er setzt sich stärker zur Wehr.

Ein so übermächtiges Schwindelgefühl erfasste sie, dass sie auf die Knie fiel und die Zähne zusammenbiss. Jede Augenbewegung bewirkte, dass sich alles um sie noch schneller drehte. Thora nahm ihr Umfeld nur verschwommen wahr. Den anderen erging es nicht besser, erkannte sie mühsam: Sowohl die Laren als auch Nathalie und Gucky suchten Halt an den rauen Felswänden.

»Nein!«, schrie Nathalie unvermittelt. »Das darf nicht sein!«

Thora wollte zu ihrer Tochter gehen, doch ihre Gleichgewichtsstörungen waren so stark, dass sie es nicht schaffte aufzustehen. Ihr Blickfeld erlosch. Stattdessen traf sie eine Vision, die ihre gesamte Aufmerksamkeit einforderte. Sie sah Thomas Rhodan da Zoltral vor sich, im Kindesalter. Wie er lachte und Thoras Hand hielt, sich über ein neues Spielzeug freute. Doch dann änderte sich die Szene, und ihr Sohn war erwachsen. Eine nicht definierbare Macht riss ihn brutal entzwei. Da war nun Toms, aber auch Roi Dantons Hälfte. Plötzlich wurden beide gegeneinandergeschlagen und zerbarsten in unendlich viele Partikel. Sie waren fort, als habe es sie nie gegeben.

Thora spürte den seelischen Schmerz in ihrer Brust mit einer Intensität, als hätte sie ihren Sohn gerade eben erst verloren. Dann traf sie eine weitere Vision, die ihr den marsgeborenen Farouq Rhodan da Zoltral zeigte, Toms gleichaltrigen Adoptivbruder. Auch ihn hatte das Schicksal den Eltern und Geschwistern für immer genommen. Sie sah die beiden Jungs als Kinder vor sich, erlebte Erinnerungen mit ihnen, nur um am Ende abermals die Pein zu erleiden, mit der sie bis zu diesem Tag gelegentlich zu kämpfen hatte.

Nun ist nur noch Nathalie da, dachte Thora verzweifelt und hielt nach ihrer Tochter Ausschau.

Ihr Blickfeld war zwar wieder klar, aber inzwischen von so vielen Schattenwesen und verzerrten Formen bevölkert, die wie defekte Holoprojektionen aussahen, dass die Arkonidin nicht mehr unterscheiden konnte, was Blendwerk und was Realität war.

»Nein, nicht, Dad!«, rief Nathalie so schockiert, dass sich Thoras Puls beschleunigte. »Nicht schon wieder.«

Erneut wurde Thora von einer Vision überwältigt. Dieses Mal passte sich deren Inhalt wohl an das Trugbild an, das auch Nathalie heimsuchte. Perry Rhodan stand an einem Strand und blickte hinaus aufs Meer, als jählings ein Tsunami über ihn hereinbrach und in sämtliche Bestandteile auflöste. Die riesige Flutwelle schwemmte alles hinweg und hinterließ nicht mal mehr seine Fußspuren im Sand. Die Gewissheit, dass er tot war, war so mächtig, dass Thora nach Luft schnappte.

Sie entsann sich der Prophezeiung, von der ihnen der Wissenschaftler Aurem Dayn erzählt hatte. Auch er hatte einen Unsterblichen sterben sehen, ohne sagen zu können, wen es treffen würde.

Ihr habt im Nachhinein geglaubt, dass sie sich auf Atlan bezogen hatte, erinnerte sie der Extrasinn.

Das war naheliegend. Obwohl wir nicht sicher sein können, dass Atlan wahrhaftig tot ist, erwiderte die Arkonidin gedanklich, während sie weiterhin mit dem extremen Druck in ihrem Kopf rang. Es war, als rasten zwei Steinblöcke gleichzeitig auf ihren Schädel zu und zerschmetterten ihn. Sie verspürte zwar keine Schmerzen, verlor jedoch die Kontrolle über ihren Körper.

Die Vision wiederholt sich. Sah nicht auch Aurem Dayn eine Art Strand, an dem alle Unsterblichen standen?, fragte der Logiksektor rhetorisch.

Der Umbrische Gong verstärkt Resonanzen! Er reagiert auf das, was in uns ist. Das muss nichts bedeuten.

Du meinst, weil Aurem Dayn euch davon berichtet hat, ist es dem Thuon möglich, auf diese Erinnerung zuzugreifen und sie mit Perry zu modifizieren? Ihr habt Nathalie ebenfalls davon erzählt. Deshalb hat sie wohl eine ähnliche Vision.

Thora kämpfte gegen das intensive Schwindelgefühl an. All ihre Sinne verwirrten sich. Ihr war, als flüsterten unaufhörlich Stimmen in ihr Ohr, mal lauter, mal leiser. Sie fühlte sich fiebrig und kränklich. Die nächste Vision, die sich erbarmungslos vor ihrem inneren Auge aufbaute, zeigte ihr, wie Nathalie von Larensoldaten überrannt und getötet wurde. Thoras Herz raste. Obwohl die Arkonidin wusste, dass die Szene nicht real war, zerbrach etwas in ihr. Sie stemmte sich dagegen, rief sich in Erinnerung, dass es sich nur um eine Art Halluzination handelte.

Ich lasse nicht zu, dass mir noch ein Kind genommen wird!

Thora versuchte ein weiteres Mal, auf die Füße zu kommen – und schaffte es. Zwar schwankte sie und taumelte, während sich alles um sie drehte, doch sie brachte ihren Körper zumindest so weit unter Kontrolle, dass sie sich in Richtung des Wartungsrings bewegen konnte. Wenn sie etwas an den Einstellungen der dortigen Apparaturen änderte, die Sabotage der Laren rückgängig machte oder zumindest beeinträchtigen konnte, legte sich der stumme Schrei des Thuons nach Gegenwehr vielleicht wieder.

Unter Aufbietung ihrer ganzen Konzentration setzte sie einen Fuß vor den anderen. Etliche Laren waren mittlerweile bewusstlos geworden und lagen auf dem Boden verteilt, was es Thora nicht unbedingt erleichterte, in diesem tranceartigen, halb wachen, halb betäubten Zustand voranzukommen. Sie ächzte und stieg gerade über einen Soldaten, als der Druck in ihrem Schädel mit einem Mal so gewaltig wurde, dass es sich anfühlte, als drücke ein Gravitationsanstieg sie nieder. Thora fiel auf die Knie und fing den Sturz mit den Händen auf dem harten Untergrund ab. Sie spürte, wie spitze Steinchen in ihre Haut schnitten.

Dann war alles so schnell vorbei, als wäre nie etwas geschehen. Sämtliche störenden, wirren Sinneseindrücke verschwanden. Die Halluzinationen lösten sich auf. Thora fühlte sich so frei und klar wie lange nicht mehr.

Verblüfft stand sie auf, wischte sich die schmerzenden Handflächen am Einsatzanzug ab und drehte sich um. Von Veloma-Shur angeführt, standen die Greikos eng beieinander und bewegten sich im Gleichtakt wiegend hin und her. Von ihnen ging eine Ruhe aus, die sich wie Balsam über Thoras gereizte Sinne legte. Sie fühlte sich erleichtert, fast schwerelos.

Neue Bilder entstanden in ihrem Kopf – doch dieses Mal handelte es sich um keine Schreckensvisionen. Es waren Ansichten der wunderschönen ätherischen Gärten, Wasserbecken und der zum Teil organisch gewachsenen Tunnelsysteme in der unteren Halbsphäre der Raumstation. Gerüche von bunt blühenden Pflanzen, Rosen, geräucherten Kräutern und die Duftnote eines süßen, frisch gebackenen Kuchens drangen an Thoras Nase. Da war Friede, Harmonie und Einklang – Symbiose.

Thora glaubte zudem, ein leises Summen zu hören, das von den Greikos ausging, stellte jedoch schnell fest, dass es aus ihrem Innern kam. Es war eher wie eine Erinnerung, die von dem sanften, einer Melodie gleichenden Ton begleitet wurde. Mental – nicht auditiv und auch nicht visuell.

Dann endete es.

Die Greikos wiegten ihre Körper nicht länger im Gleichtakt. Auch ihre Aufmerksamkeit kehrte zurück. Als Thora nach oben zum Thuon blickte, entdeckte sie, dass das halborganische Resonanzzentrum, dessen zuvor verzerrtes Erscheinungsbild sich wie unter Schmerzen gewunden hatte, wieder ruhig war. Auch die pulsierenden Lichtlinien, die vom Wartungsring nach oben zur Bergspitze geführt hatten, waren verschwunden. Sämtliche larischen Soldaten und Wissenschaftler schienen schlafend am Boden zu liegen. Thora war überzeugt, dass der Grund dafür der Umbrische Gong und die Greikos waren. Sogar die Roboter lagen verstreut und desaktiviert im Umkreis.

»Puh, das möchte ich bitte nie wieder erleben«, sagte Gucky, der zusammen mit Nathalie zu Thora kam. »Das war grauenhaft. So etwas Ähnliches musste ich kürzlich auf der VORTAN bei Hotrena-Taak durchstehen.« Demonstrativ wandte sich der Mausbiber an Veloma-Shur, die gerade zu ihnen aufgeschlossen hatte. »Dort war ebenfalls ein Greiko an dem Geschehen beteiligt. Shuran-Tal – er ist Hotrena-Taaks Berater. Kein übler Zeitgenosse, obwohl sich mir entzieht, wieso er auf ihrer Seite steht. Kennst du ihn?«

Ein Zittern ging durch die gespannten Mantelhäute der Greiko. »Nein.«

Im Gegensatz zu Gucky, der sich wohl durch oberflächliche Plauderei beruhigen wollte, war die Greiko dieses Mal verblüffend wortkarg. Thora hatte das Gefühl, dass sie erschöpft und müde war.

»Mom.« Nathalie wirkte untypisch eingeschüchtert und betroffen – fast zerbrechlich. »Ich habe Dad sterben sehen. In einer Vision.«

»Ich auch.« Thora hatte das Bedürfnis, ihre Tochter zu umarmen, also wehrte sie sich nicht dagegen, ging auf Nathalie zu und schloss sie fest in ihre Arme. »Alles ist gut. Perry ist nicht unterzukriegen. Es war nur ein Trugbild – eine Nebenwirkung der Manipulation am Umbrischen Gong.«

Thora erinnerte sich an eine lange vergangene Zeit, als Nathalie noch ein kleines Kind gewesen war. Damals hatte sie einen Albtraum gehabt und war mitten in der Nacht zu ihren Eltern ins Bett gekrochen. Sie hatte ihren Plüschhaluter dabeigehabt, den sie fest an die Brust gepresst hatte, als suche sie bei ihm Schutz. Thora hatte ihr über das Haar gestreichelt und sie beruhigt. Nathalie hatte in dieser Nacht zwischen ihren Eltern schlafen dürfen.

Kurz dachte die Arkonidin an Thomas und Farouq, mit denen sie ähnliche Situationen erlebt hatte. Sie vermisste sie. Automatisch drückte sie Nathalie fester an sich und versuchte, das grauenhafte Bild zurückzudrängen, das die Vision von Nathalies Tod in ihrem Bewusstsein hinterlassen hatte.

Ihre Tochter lachte kurz auf und befreite sich sanft aus ihrer Umklammerung. »Mich hat die Schreckensvision ebenfalls mitgenommen, Mom. Aber wie du selbst sagtest: Es ist Dad. Kosmische Ereignisse sind im Grunde Alltag für ihn, seine Spezialität. Nicht wahr?«

»Wer tröstet nun wen?«, fragte Thora schmunzelnd. Sie würde Nathalie nicht erzählen, dass gleich zwei Visionen über den Tod von geliebten Menschen sie erschüttert hatten. Von den Erinnerungen an ihre Söhne ganz zu schweigen.

Der kurze Moment zwischen ihnen wurde von Veloma-Shur unterbrochen. »Die Laren haben versucht, die Frequenzen des Thuons zu verändern. Erst als wir zusammen resonierten, hat er sich wieder von der Beeinflussung erholt und einigermaßen in seine geordneten Schwingungsmuster zurückgefunden.« Ein Hauch von Ärger wehte ihnen entgegen. »Diese Manipulation erklärt die Halluzinationen und Trugbilder, die wir sahen. Oder die seltsamen Ereignisse während unseres Herwegs. Die Thou-Ira ist mit dem Thuon verbunden – sie wehrten sich beide auf ihre Weise. Als ich sagte, die Laren machen sich am Umbrischen Gong zu schaffen und hätten uns belogen, war ich mir nicht bewusst, wie nah ich an der Wahrheit lag. Dass sie sich derart erdreisten, unser Heiligtum zu schänden, ist unverzeihlich.«

»Deshalb die fehlerhafte Bordtechnik und die verschwundenen Türen?«, fragte Thora.

»Ja. Nicht nur das Schwingungsmuster des Umbrischen Gongs war in Disharmonie. Alles war davon betroffen. Deshalb verwandelten sich viele Ruhewiesen und Sha-Karuy in Sümpfe. Wir können nur hoffen, dass sich die Plattform rasch wieder von der Sabotage der Laren erholt.«

»Was ist eigentlich mit den Laren da vorn los?«, fragte Nathalie Rhodan da Zoltral. »Sie wirken, als lägen sie im Tiefschlaf.«

»Wir haben sie in eine vorübergehende Ohnmacht geschickt.« Veloma-Shur klapperte mit dem Schnabel und bog die Spitzen der Tentakelarme nach oben – Minzgeruch wehte Thora entgegen. »Das funktioniert nur, wenn wir zusammen in einer ausreichend großen Gruppe resonieren. Der Umbrische Gong ist heilig für uns und ein Instrument der Koexistenz. Er ist kein Werkzeug der Macht, für das ihn die Laren halten. Es stört uns, dass sie das tun. Das ist im Grunde die höchste Verletzung, die sie unserem Volk antun können. Das Konzil muss umgehend darüber unterrichtet werden.«

»Wie hast du gesagt, Veloma-Shur?«, warf Gucky ein. »Den Weg der Wahrheit zu verschleiern, macht ihn nicht ungesehen. Du bist wütend und empört, unterdrückst diese Tatsache aber. Dabei hast du allen Grund für deinen Zorn. Nur raus damit! Sonst schlägt es dir auf den Magen. Sofern du so ein Organ hast. Ich bin leider kein Experte auf dem Gebiet der Greikoanatomie.«

Die Mediatorin öffnete leicht den Schnabel, schloss ihn dann jedoch wieder. Verwirrung ging von ihr aus. »Wie bitte?«

»Nicht so wichtig. Wir haben noch einen langen Marsch vor uns bis zur Spitze. Ich hoffe mal, dort oben steht wirklich ein SVE-Raumschiff.«

»Mit Sicherheit. Wir haben beobachtet, wie sie einige von uns mit ihren Beibooten zum Thuon flogen.«

»Na dann. Können wir über den Wartungsring eine Verbindung zu Caimu-Deresh und Thalan-Vuri aufbauen? Oder ihnen zumindest eine Nachricht hinterlassen und sie darüber informieren, was hier los ist?«

»Müssen wir nicht.« Veloma-Shur schlang die Flughäute eng um ihren Leib. »Nachdem wir den Thuon wieder in sein ursprüngliches Stimmungsmuster zurückgeführt haben, können wir unsere Erkenntnisse in ihn einspeisen. Das bedeutet, dass Caimu-Deresh, Thalan-Vuri und alle anderen Mediatoren auf das im Thuon gespeicherte, emotional-geometrische Muster zugreifen können, das wir fortwährend mit neuen durchlebten Vermittlungen füllen. Es ist eine Art Resonanzfeld aus Erfahrungen, mit dem sich alle Greikos verbinden können.«

»Das heißt, die anderen beziehen das Wissen darüber, was hier geschehen ist, aus dem Thuon?« Thora strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Das ist praktisch.«

»Ja. Jede unserer Raumstationen überträgt unseren gemeinsamen Erfahrungshorizont in das Resonanzfeld. Sämtliche Anomalien, die durch die Sabotage der Laren entstanden, müssten wieder ungeschehen gemacht sein. Auch die Stationstechnik sollte nicht länger betroffen sein. Das vereinfacht uns die Evakuierung. Trotz des Umstands, dass die Laren unsere Thou-Ira von den anderen isoliert haben.«

»Gut. Hoffen wir mal, die anderen beiden Mediatoren haben ebenso viel Erfolg wie wir. Dann dürften wir so gut wie die gesamte Besatzung beieinanderhaben, sobald alle am Zielort eintreffen.« Thora Rhodan da Zoltral blickte zur Kugel des Umbrischen Gongs hoch. Da sie so gigantisch war, war sie selbst von so weit unten aus detailreich zu erkennen. Ein Umstand, der darüber hinwegtäuschte, wie weit sie noch aufsteigen mussten, um Siahrs Spitze zu erreichen.

Ich hoffe, es geht dir gut, Perry.


12.

Der Pfad der Koexistenz

 

Perry Rhodan prallte so heftig auf den Boden, dass er sich mehrmals überschlug. Schmerz durchzuckte seinen Körper. Er ächzte und stemmte sich auf alle viere hoch. Dabei bemerkte er, dass sein Multifunktionsarmband und der Einsatzanzug wieder funktionsfähig waren. Der Schlag des Höllenhunds hatte ihn von der Insel über den Pfad hinweg auf das Festland geschleudert. Wohl weil sich Rhodan dadurch außerhalb des Radius dieser ominösen schwebenden Inselgruppen aufhielt und nicht länger Teil des Labyrinths war, war wieder alles beim Alten. Außerdem hatte seine Schutzmontur die Aufschlagwucht gedämpft. Andernfalls hätte er sich wohl den einen oder anderen Knochen gebrochen. Das Untier, das in der mysteriösen Ebene entstanden war, hatte nicht gerade halbherzig nach ihm geschlagen.

Rhodan war sofort wieder auf den Füßen und blickte zurück. Im nächsten Moment schoss die Kreatur wieder auf ihn zu. Geistesgegenwärtig aktivierte er die Flugfunktion seines Anzugs und raste in die Luft, doch der Höllenhund griff so schnell nach ihm, dass er ihm nicht entkam. Seine Klaue umschloss Rhodans Oberkörper und drückte ihm die Arme gegen die Seiten. Er hatte es nicht rechtzeitig geschafft, seinen Schutzschirm einzuschalten. Der Klammergriff schmerzte, obwohl der Einsatzanzug dem äußeren Druck entgegenwirkte. Der Schlag von zuvor, mit dem er aus der Ebene geschleudert worden war, hatte ihm wohl doch mehr zugesetzt, als Rhodan angenommen hatte.

Er wand sich und versuchte, sich zu befreien, doch selbst mithilfe der Kraftverstärker seiner Montur kam er nicht gegen den Höllenhund an. Das Monstrum senkte die Pfote, in der er Rhodan hielt, zu seinen zwei Köpfen hinab und drehte sie, sodass er dem Terraner in die Augen blicken konnte. Geifer lief der Bestie über die Lefzen und tropfte zu Boden. Sie riss die Augenpaare auf, und ein Quietschen entrang sich ihren Mäulern. Knurrend ließ sie Rhodan fallen, der den Sturz mit seinem Flugaggregat abbremste, und fuhr herum.

Rhodan erblickte Roctin-Par, der ein Messer in der Hand hielt, das der Lare für gewöhnlich in der Stiefeltasche trug. Er hatte es dem Höllenhund in die Hinterpfote gerammt und wieder herausgerissen, als das Monster den Angriff bemerkt hatte. Der Lare zeigte nicht das geringste Anzeichen von Angst. Im Gegenteil, er stellte sich dem Untier entschlossen entgegen und stach mit dem Messer nach ihm, als dieses nach ihm schlug. Da die Bestie wesentlich stärker als der Lare war, hatte er dem Prankenhieb nichts entgegenzusetzen. Der Höllenhund traf Roctin-Par an der Brust. Der Lare sauste in hohem Bogen zurück auf den goldenen Pfad in der Ebene des Labyrinths und überschlug sich dort. Sein Messer schlitterte klirrend hinterher, hinterließ eine türkisfarbene Spur und sauste dann über die Kante in den Abgrund.

Wir haben unsere Prüfungen vermasselt, dachte Rhodan, während er zurücklief, um dem Laren zu Hilfe zu eilen. Das ist die Strafe dafür. Nur gemeinsam, trotz unserer unterschiedlichen Wertvorstellungen, kommen wir hier wieder heil raus.

Es war Rhodan eine Lehre. Normalerweise hatte er sich besser unter Kontrolle, doch der Pfad der Koexistenz war offenbar eigens dafür konzipiert, es ihnen schwer zu machen. Um sie an ihre Grenzen zu bringen und ihnen zu zeigen, dass sie die Prüfungen nur in Zusammenarbeit überwinden konnten.

Roctin-Par stemmte sich wieder hoch, rannte der Bestie entgegen, die auf ihn zukam, und schlang die muskulösen Arme um ihr verletztes Bein. Sie rangen miteinander, während er auf die mit gelbem Blut besudelte Pfote eindrosch. Als die geifernden Kiefer auf ihn niederfuhren, sprang er nach vorn und rollte sich unter dem Körper des Höllenhunds hindurch. Der Pfad, auf dem beide standen, war jedoch nicht breit genug, um seinen Schwung rechtzeitig zu bremsen. Roctin-Par glitt ab und schaffte es erst im letzten Moment, sich am Rand festzuhalten, um einen Sturz in die endlose Tiefe zu verhindern.

»Hey!«, rief Rhodan, als das Ungetüm die Tatze nach dem Laren ausstreckte, der hilflos am Abgrund hing und immer wieder versuchte, sich hochzuziehen. Der Höllenhund drehte die Köpfe und fletschte die Zähne. Rhodan feuerte einige Strahlschüsse auf ihn ab, um ihn zu provozieren. Wieder hatten sie keinen Effekt und wurden absorbiert, sobald sie mit dem Tier in Berührung kamen.

Die Bestie wurde trotzdem wütend und ließ von dem Laren ab. Sie stampfte ein paar Schritte in Rhodans Richtung, dann stellte sie sich auf die Hinterbeine und brüllte so ohrenbetäubend laut, dass ihm das Trommelfell klingelte.

Jetzt!

Er rannte los. Da das Biest so groß war, ließ er sich kurzerhand zu Boden fallen und glitt über den goldenen Pfad zwischen den muskulösen Beinen hindurch. Hinter sich hörte er, wie die Vordertatzen auf den Untergrund schlugen und die Krallen über das fremdartige Material schrammten. Sowohl Rhodan als auch sein Gegner zogen eine grell leuchtende Bodenspur hinter sich her, die alles in ein sanftes Türkis tauchte.

»Roctin-Par!«, rief Rhodan.

Mit den Händen stieß er sich wieder vom Pfad ab und machte eine Drehbewegung, die ihn direkt vor den Laren brachte. Dort ging er auf die Knie und packte Roctin-Pars Handgelenk. Kurz zögerte der Rebellenführer, als müsse er erst überlegen, ob er Rhodan wirklich trauen konnte. Doch er hatte wohl ebenfalls aus seinem Fehler gelernt, löste seine andere Hand von der Pfadkante und ergriff damit ruckartig Rhodans zweiten Arm. Der Terraner warf sich zurück und zerrte den Laren mit ganzer Kraft – und unter Einsatz seines Körpergewichts – hoch. Da er die Schwelle zum Pfad der Koexistenz wieder übertreten hatte, konnte er nicht auf die technische Hilfe seines Einsatzanzugs zählen.

Krallen bohrten sich mit einem hörbaren Knacken bei jedem schweren Schritt, der den Boden erzittern ließ, in den Pfad. Wenn der Höllenhund die Tatze hob, schrammten sie quietschend über die goldene Fläche. Er hatte es plötzlich nicht mehr eilig, sondern näherte sich in drohend langsamem Tempo. Als wäre er sich seiner Beute so sicher, dass er auf jede Hast verzichten konnte. Er hatte den Schwanz so weit aufgestellt, dass die Spitze fast seinen pelzigen Rücken berührte. Die übergroßen Stehohren legte er an beiden Schädeln an, wodurch er noch grimmiger wirkte, als es die gefletschten Zähne bereits vermittelten. Die gelben Augen bildeten einen starken Kontrast zur blutroten Fellfarbe.

Komm schon!

Rhodan bot all seine Kräfte auf und biss die Zähne vor Anstrengung so stark zusammen, dass sie knirschten. Roctin-Par half ihm, so gut er konnte, bis die beiden Männer endlich Erfolg hatten. Durch die jähe Leichtigkeit landete Rhodan auf dem Gesäß und der Lare halb auf seinen Beinen.

»Danke«, stieß Roctin-Par aus, während er sich hochrappelte und zu dem Kombistrahler eilte, den er vorhin hatte fallen lassen. »Bereit?«

Rhodan stand ebenfalls wieder und nickte dem Laren zu. Dann stellten sie sich Schulter an Schulter und schossen auf das zweiköpfige Monstrum. Allmählich zeitigte ihr koordinierter Beschuss mit gleich zwei Thermostrahlern Wirkung. Die Bestie knurrte und blieb knappe zwei Meter vor ihnen stehen. Sie wand sich unter den Treffern, schnappte mit den Mäulern oder schlug mit den gewaltigen Tatzen nach den Energielanzen. Geifer spritzte zu Boden, als der Höllenhund kläffte und seine Köpfe in verschiedene Richtungen riss. Der Pfad unter den Pranken des Untiers brach plötzlich auf. Risse breiteten sich rasend schnell bis zu Rhodans und Roctin-Pars Füßen aus.

Wir stehen auf der falschen Seite! wurde dem Terraner mit Entsetzen bewusst. Wenn der Weg mit der Kreatur zusammen einstürzt, gibt es auch für uns keine Fluchtmöglichkeit mehr aus dem Insellabyrinth.

Rhodans Gedanken wurden jäh unterbrochen, als mit einem Mal alles zum Stillstand kam. Das zweiköpfige Wesen erstarrte mitten in der Bewegung, die Risse breiteten sich nicht weiter aus, und alles ringsum wurde statisch. Als habe jemand ein Trivid an einer zufälligen Stelle angehalten. Kein Wind wehte mehr. Selbst das Gras und die Blätter auf den Bäumen auf einer Insel etliche Meter neben ihnen standen still. Rhodan und Roctin-Par blickten einander verblüfft an.

Ihr habt den ersten Teil bestanden, sagte auf einmal eine Stimme, die wie von überallher und gleichzeitig wie aus Rhodans Innerem erklang. Gemeinsam statt gegeneinander. Das ist der Pfad der Koexistenz. Nach diesen gewichtigen Worten herrschte Stille.

Wer war der Sprecher? Womöglich einer der Zgmahkonen? Nein, das glaubte Rhodan nicht. Es fühlte sich anders an. So, als spräche der Umbrische Gong zu ihnen. Bisher hatte ihn Rhodan allerdings noch nie so verständlich gehört.

Ein Geheimnis mehr, das uns diese Weltraumplattform präsentiert.

 

Mit einem Mal zerstob alles um sie herum zu feinen, bunten Partikelwolken. Sämtliche Inseln, Wege und auch der tiefe Abgrund verschwanden. Zurück blieb ein weitläufiger Sha-Karuy – ein Garten des Seins. Er war von zarten Rosatönen, Hellviolett und Gelb geprägt. Kleine Flüsse schlängelten sich durch das Areal zwischen Bäumen und Sträuchern hindurch. Gebogene Brücken führten über breitete Bachläufe, und die Pfade wurden teils von Unterkünften gesäumt, die aus demselben sandfarbenen, organisch gewachsenen Material zu bestehen schienen, das sie schon aus dem Technikraum kannten, in dem sie auf der Raumstation erwacht waren. Sie waren knapp zehn Meter hoch und eiförmig. Viele wiesen geöffnete Nischen mit leuchtenden zwei- und dreidimensionalen Objekten darin auf.

Der Höllenhund hatte sich ebenfalls aufgelöst. Zurück blieb bloß ein Gefühl von Erfolg, Hoffnung und Zufriedenheit. All das wurde vom Hauch eines süßlichen Dufts sowie einer Brise Minze getragen. Rhodan überprüfte seine Anzugsysteme – alles funktionierte wieder, obwohl sie die Schwelle zum Bergpfad noch nicht überschritten hatten.

Falls es so etwas überhaupt gab und nicht nur zum Test gehörte. Er atmete erleichtert aus. Ich frage mich, ob wir je ernsthaft in Gefahr waren oder wirklich in den bodenlosen Abgrund gestürzt wären. Das würde irgendwie dem Sinn des Pfads der Koexistenz widersprechen. Wie auch immer ... Vorerst habe ich genug von einzigartigen Gärten und Raumstationen, die mit Hyperphänomenen durchsetzt sind.

Rhodan steckte den Strahler weg und wandte sich seinem Gefährten zu. »Alles in Ordnung?«

Roctin-Par tippte sich mit der flachen Hand bejahend einmal an die Brust. »Und bei Ihnen?«

»Ebenfalls. Ich versuche, die anderen zu erreichen.« Während er sich zusammen mit dem Laren in Bewegung setzte und den Sha-Karuy endlich verließ, bediente er sein Multifunktionsarmband.

Wie erwartet, sendeten die Larensoldaten Störsignale aus, wodurch sich die Greikos plattformintern nicht länger an den dafür vorgesehenen Kommunikationsstationen oder über andere Mittel austauschen konnten. Die Störimpulse beeinträchtigten sogar die Funktionstüchtigkeit des Kommunikationsmoduls von Rhodans Handgelenkgerät. Wenigstens war die restliche Technik seiner Montur nicht betroffen, was ihm ein Gefühl von Sicherheit zurückgab.

»Kein Erfolg?«

»Leider nein.«

Der Terraner scannte die Umgebung, erhielt allerdings keine brauchbaren Messergebnisse. Also musste er sich mit dem begnügen, was er mit bloßem Auge erkennen konnte. Links von ihnen erstreckte sich eine ausladende Hainlandschaft bis in weite Ferne, während zu ihrer Rechten grobschartige Felskämme aufragten. Offenbar standen sie etwas oberhalb der Bodenebene des Bergs, aber noch klar am Anfang des Aufstiegs zu Siahrs Spitze. Wenn es stimmte, was ihm Roctin-Par erzählt hatte – wofür sprach, dass die Stimme von einem ersten Teil gesprochen hatte –, hätten sie auf dem Pfad der Koexistenz eigentlich noch mehr Prüfungen erwartet. Das erklärte, wieso sie sich so weit unten auf dem Berg wiederfanden und ihnen die direkte Abkürzung zum Thuon weiterhin verwehrt blieb.

»Wegen vorhin ...«, begann Roctin-Par, zögerte jedoch. Er schien nicht die richtigen Worte zu finden.

»Vergessen Sie es«, sagte Rhodan. »Wir stecken aktuell in keiner einfachen Situation. Und der Pfad hat sie uns nicht gerade erleichtert. Ich nehme es Ihnen nicht übel und bitte für mein Verhalten um Entschuldigung.«

Der Lare betrachtete ihn für einige Sekunden. »Ich bedauere ebenfalls, auf Sie losgegangen zu sein.«

»Vergeben und vergessen.«

Nach diesem kurzen Austausch verfielen sie in ein bedrückendes Schweigen, während sie dem Pfad bergauf folgten. In Serpentinen führte er an Bäumen, technischen Stationen und Felswänden vorbei. Hinter der nächsten Kurve stießen sie jedoch auf eine Überraschung. Sie waren bei einem Wartungsring angekommen, vor dem etliche Laren wie schlafend auf dem Boden und zwischen Forschungsinstrumenten lagen. Flugroboter waren desaktiviert und auf dem Areal verteilt.

»Was ist denn hier los?«, murmelte Rhodan verblüfft.

Er bückte sich zu einer larischen Wissenschaftlerin hinunter. Jedenfalls ging er aufgrund der nichtmilitärischen Kleidung, die einem Laborkittel ähnelte, davon aus, dass es eine war. Er fühlte nach ihrem Puls, und die Handschuhsensoren seines Einsatzanzugs prüften die Vitalwerte. Sie war lebendig, aber bewusstlos.

Nachdenklich stand er wieder auf, untersuchte weitere Laren, Wissenschaftler wie Soldaten, und rüttelte den einen oder die andere probehalber. Überall erhielt er dasselbe Ergebnis. »Sie liegen alle in Tiefschlaf. Als habe jemand sie betäubt oder ins Koma versetzt. Niemand von ihnen reagiert auf Geräusche oder Berührungen.«

»Denken Sie, Miss Thoras Gruppe ist dafür verantwortlich?«

»Das kann gut sein. Da wir von Anfang an geplant haben, die Bergspitze zu erreichen, werden sie ihre Reise genau dorthin fortgesetzt haben. Ohne Kommunikationsmöglichkeit können wir nur aufeinander vertrauen und hoffen, uns bald über den Weg zu laufen.«

Roctin-Par ließ sich in die Hocke hinunter und inspizierte den Pfad. »Hier sind etliche relativ frische Spuren zu lesen. Wenn ich mich nicht täusche, stammen sie überwiegend von Laren und Greikos.« Konzentriert wischte er über den erdigen, mit Steinen übersäten Boden. »Sieht auch nach fremden Stiefelabdrücken aus. Es passt alles zusammen. Ihre Frau und die anderen waren hier.«

Rhodan nahm es zur Kenntnis, ging zu dem Wartungsring und berührte eine der Kugelprojektionen, die auf dieser Raumstation als Bedienelemente der technischen Geräte fungierten. Er spürte ein Vibrieren unter seinen Fingern, und die Stellen, mit denen er in Kontakt war, verfärbten sich auffällig von Blau zu Orange. Probehalber tastete und wischte sich der Terraner voran sowie drehte die holografische Steuerkugel, die sich durch eine haptische Rückkopplung gelegentlich tatsächlich materiell anfühlte. Er nahm sein Multifunktionsarmband zu Hilfe und versuchte, dessen Positronik mit den Stationssystemen zu vernetzen, scheiterte jedoch. Die Systeme waren blockiert, er konnte niemanden erreichen oder kontaktieren.

Seufzend drehte er sich zu dem Laren um, der sich unweit entfernt ebenfalls an die Arbeit gemacht hatte. Wie Rhodan hatte Roctin-Par keinen Erfolg damit, Kontakt zu einem der Greikos an Bord herzustellen oder wichtige Daten auszulesen.

»Ich habe auf nichts Zugriff. Als hätte jemand das gesamte System gesperrt«, sagte er.

»Vermutlich ist das sogar der Fall.« Rhodan blickte demonstrativ zu den larischen Wissenschaftlern mit den friedlichen Gesichtsausdrücken. »Ich hoffe bloß, dass die Nachricht, die wir durch Veloma-Shur haben verbreiten lassen, den Rest der Greikos an Bord trotzdem erreicht hat und sich alle zum Thuon begeben, damit wir sie von dort aus in Sicherheit bringen können.«

»Wird sich herausstellen.« Damit verließ Roctin-Par den Bereich des Wartungsrings und ging auf dem bergauf führenden Weg weiter.

Rhodan tat es ihm gleich. Wieder verfielen beide in anhaltendes Schweigen, während sie aufstiegen – und das für eine ganze Weile.

 

»Mister Rhodan.« Der Lare deutete auf den Pfad, als sie ungefähr auf halber Höhe des Siahrs angelangt waren. »Frische Fußspuren. Eine Menge.«

»Wir holen auf. Das ist gut.« Motiviert erhöhte Rhodan sein Tempo und schaltete die Hilfssysteme seines Anzugs hinzu, um ihm die teilweise steile Wanderung zu erleichtern. Es wäre widersinnig, wenn er sich körperlich bei so einer Nichtigkeit verausgabte, wenn zu befürchten war, dass noch genügend größere Schwierigkeiten auf sie zukommen mochten.

Aber vielleicht haben wir ja auch mal Glück, und es endet nicht wieder alles in einem Kampf, grübelte er.

Weitere Zeit verging, in der Roctin-Par immer wieder neue Fußspuren entdeckte, die frischer als die zuvor waren. Sie stammten von einer recht großen Zahl Greikos. Laut der Analyse des Laren konnte die Gruppe nicht mehr allzu weit entfernt sein. Tatsächlich trafen sie schon nach der nächsten Kurve auf mehrere Greikos, die wohl etwas langsamer als der Haupttrupp vorankamen und als Nachzügler zurückgefallen waren.

»Hey!«, rief Rhodan erfreut.

Die Vogelwesen drehten sich überrascht um. Einige blieben stehen, andere beschleunigten ihre Schritte oder streckten die Flughäute. Spürbare Vibrationen gingen durch die Luft, der Boden bebte unter Rhodans Füßen. Kurz darauf traten die Greikos langsam auseinander und bildeten eine Schneise, durch die ein anderer ihres Volkes zu Rhodan und Roctin-Par kam. Der Terraner spürte keinerlei Vertrautheit. Diesem Greiko war er also offenbar noch nicht begegnet, was die Kommunikation wieder mal erschwerte.

»Thalan-Vuri, der Wind... zeigen. Windsignal ...« Der Greiko ließ die Tentakelarme durch die Luft schnalzen und verströmte einen sauren Geruch. Rhodan hatte für einen Augenblick das Gefühl, er habe in eine Zitrone gebissen. »Der Winddeuter!«

Der Terraner stellte sich und den Laren vor, doch der Greiko wusste, wer sie waren.

»Der Thuon. Symbol und Bilder. Erinnerungen. Geteilte Erlebnisse. Greikos und Thuon in steter Symbiose.«

Ungeduldig runzelte Rhodan die Stirn, während er die Worte des Vogelartigen zu deuten versuchte. »Sie meinen, dass Ihnen Veloma-Shur von den Evakuierungsplänen und unserer Hilfe dabei berichtet hat?«

»Nein. Der Umbrische Gong, er schweißt zusammen. Er verbindet. Er singt und erzählt. Wir singen und erzählen ihm. Ein Austausch. Alle Greikos wissen, was dem Thuon gesagt wird.«

»Er ist also eine Art Erfahrungssammelbecken für Ihre Spezies?«

»Ja. Deshalb wissen wir. Deshalb kennen wir Perry Rhodan und Roctin-Par. Die Evakuierung.«

Mit Veloma-Shur war die Gesprächsbasis einfacher gewesen. Sie hatte sich wesentlich schneller an die Nichtgreikos angepasst, als es Thalan-Vuri gelang.

Zumindest schaffen wir es über Umwege, miteinander zu reden, dachte Rhodan, den ein Strom von Gefühlen, Gerüchen und bildhaften Eingebungen traf. Nicht nur die Greikos, auch er gewöhnte sich allmählich an die fremde Kommunikationsweise, wenngleich sie ihn nach den Erlebnissen in jüngster Zeit ziemlich anstrengte.

»Wissen Sie, wie weit die anderen Teams zurzeit mit der Evakuierung sind?«, fragte Rhodan.

»Caimu-Deresh sammelt die einzelnen Gruppen ein. Überall auf der Thou-Ira. Sie vereint sie, führt sie gemeinsam zum Oben. Zur Spitze. Sie ist die Fängerin des Lichts. Mediatorin. Macht ihrem Namen alle Ehre. Wie ich, der Winddeuter. Ich habe nach dem Rest gesucht, ihn gefunden, eingesammelt und hergeführt.«

»Gut. Das bedeutet, wir können weiter zum Thuon aufsteigen und droben warten, bis alle eingetroffen sind. Früher oder später sollte ja jeder dorthin kommen. Vor allem, wenn Sie Greikos auf ihn zugreifen können, um von den neuesten Erfahrungen Ihrer anderen Volksangehörigen zu lernen.«

»Nicht nur zugreifen, nicht nur einspeichern. Er ist unser Leben. Unsere Identität.«

»Dass er für Ihr Volk wichtig ist, wissen wir.«

»Nein, nicht nur. Er ist unser Leben«, wiederholte der Greiko.

Rhodan ließ die Schultern hängen. »Entschuldigen Sie, aber ich verstehe nicht, was Sie mir damit sagen wollen.«

»Unsere Identität geht verloren, wenn der Thuon zu weit weg ist. Er ist unser Leben.«

Selbst nach der dritten Wiederholung des Satzes erschloss sich Rhodan nicht gänzlich, was das Vogelwesen auszudrücken versuchte. Da Roctin-Par seinen verzweifelten Blick offensichtlich bemerkte und eher zu begreifen schien, was ihnen Thalan-Vuri mitteilen wollte, sprang der Lare für den Greiko ein.

»Ich glaube, er spielt darauf an, dass die Greikos zwar außerhalb ihrer Plattformen – also in einiger Entfernung zum Umbrischen Gong – existieren können, ihre Identität sich dabei jedoch langsam auflöst. Das Ich jedes Greikos ist an seine Umgebung gekoppelt. Sie haben eine symbiotische Beziehung mit ihrem jeweiligen Thuon.«

»Bedeutet das dann nicht, dass eine Evakuierung gefährlich für sie wäre?«, fragte Rhodan verdutzt.

»Doch. Genau das ist der Fall. Ohne den Kontakt zum Umbrischen Gong verkümmern sie nach und nach und sterben schließlich.«

»Und das erfahre ich erst jetzt?«

»Ich erinnere mich selbst gerade erst wieder an dieses Detail, weil Thalan-Vuri es erwähnt hat. Und die Greikos schienen es nicht für wichtig genug erachtet zu haben, um es Ihnen früher zu erzählen. Sie klingen, als würden Sie ein Problem darin sehen. Dabei ändert es nichts an unserem Ziel. Selbst wenn Sie es zuvor gewusst hätten, Mister Rhodan.«

Rhodan schnaubte. Nicht nur, dass der Lare diese Tatsache so vermittelte, als handele es sich um eine Banalität. Es schien Roctin-Par obendrein nicht weiter zu interessieren, was mit den Greikos passierte. Was eine Evakuierung für die Vogelwesen bedeuten konnte und welches Wagnis sie eingingen, wenn sie von den Laren dazu gezwungen wurden.

Dass die Greikos sich trotzdem dazu entschlossen haben, spricht wieder mal für sie, fügte Rhodan in Gedanken hinzu. Sie opfern sich für das größere Wohl und um das Konzil über all das, was hier geschieht, zu unterrichten. Für sie ist die Erhaltung des Friedens wichtiger als ihr eigenes Leben.

Er konnte sich einen Seitenblick auf Roctin-Par nicht verkneifen. Doch nicht nur die Laren, auch viele andere konnten sich ein Beispiel an der Sichtweise der Greikos nehmen. Obgleich Rhodan bewusst war, dass er in diesem fremden Kosmos und im Reich des Konzils der Sieben niemanden bevorzugen sollte – und es auch gar nicht wollte –, fiel ihm das vor allem im Larengranulon äußerst schwer. Die Greikos stellten im Vergleich zu den Laren einen so starken Kontrast dar, dass es selbst Rhodan herausforderte, objektiv zu bleiben.

Friede gegen Aggressivität, dachte er. Wer würde da nicht Schwierigkeiten haben, neutral zu bleiben? Obwohl, die Frage kann ich mir gleich selbst beantworten: ein Lare zum Beispiel. Und das würde er oder sie nicht mal in böser Absicht tun, weil es einfach Teil ihrer Kultur ist. Normalität.

Rhodan drängte seine moralisierenden Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf Thalan-Vuri.

Der Greiko bewegte seine Mantelhäute gerade wellenartig und zeichnete irisierende Lichter auf den Boden. »Ich habe für Aufklärung gesorgt. Nun sollten wir weiter. Der Pfad offenbart sich nicht den Schritten, sondern nur dem Schweigen des Wanderers.«

Rhodan stimmte ihm zu. Sie sollten nicht noch mehr Zeit verlieren, die Gespräche konnten sie auch während des Aufstiegs führen. Außerdem sehnte er sich nach Thora, Nathalie und Gucky. Obwohl es nicht lange her sein konnte, seit sie getrennt worden waren, fühlte es sich für Rhodan wie eine Ewigkeit an. Was eventuell daran lag, dass er mit ihnen normale Gespräche führen konnte – im Gegensatz zu den Greikos. Oder Roctin-Par, mit dem er ständig in kulturell geprägte Meinungsverschiedenheiten geriet. Es war ermüdend.

Wie auch immer. Es gibt Schlimmeres!

Rhodan machte sich zusammen mit Roctin-Par, Thalan-Vuri und den anderen Greikos wieder auf dem Weg zum Berggipfel. Sein Blick glitt dabei hinauf zum Umbrischen Gong, der wie mit der Intensität einer Sonne in seine Gefühlswelt strahlte. Etwas zog Rhodan zu ihm, machte ihn neugierig. Es war wie ein leises, unverständliches Flüstern, das ihn lockte und dazu bringen wollte, eins mit sich, allen anderen und dem Universum zu sein.

Wie es erst sein muss, wenn wir ihm direkt gegenüberstehen?

Perry Rhodan erhöhte sein Tempo und hoffte, bald eine Antwort auf diese Frage zu erhalten.


13.

Nostalgie

 

Sie wanderten bereits seit etlichen Stunden der Bergspitze entgegen, als sie nach einer weitläufigen Kurve auf eine weitere Greikogruppe stießen. Da Perry Rhodan die Vogelwesen nur schwer auseinanderhalten konnte, musste er sich auf das Gefühl der Vertrautheit verlassen, das von den Individuen kam, die ihn kannten. Er fand keines. Jeder von ihnen strahlte andere emotionale Wellen aus, deren schiere Menge seine Sinne zu überreizen drohten.

Die Greikos der neuen Gruppe hatten ihre Mediatorin oder ihren Mediator wohl informiert, dass Rhodan und ein Lare zu ihnen aufgeschlossen hatten. Deshalb löste sich der betreffende Greiko wie zuvor Thalan-Vuri von seinen Artgenossen und kam auf Rhodan zu.

Das Vogelwesen verströmte dabei einen Duft von zarten Rosen und frisch geschaufelter Erde. Diese Aromamischung war Rhodan vage bekannt, Veloma-Shur fühlte sich jedoch anders an. Demzufolge musste es sich um Caimu-Deresh handeln – oder um einen derart freundlichen Greiko, dass Rhodans Empfinden ihn täuschte.

»Perry Rhodan und Roctin-Par«, wurden sie begrüßt. »Wir hörten, Sie haben Ihre Gefährten verloren. Veloma-Shur hat es uns vermittelt.«

Nun war sich der Terraner sicher, dass es Caimu-Deresh war. »Wir wurden getrennt, richtig. Wissen Sie, wo sie gerade sind?«

»In relativer Nähe zum Thuon. Sie warten auf uns.« Die Greiko dehnte den Hals und spannte die Mantelhäute, während sie die Armspitzen wie Dornen von sich streckte. »Sie haben Thalan-Vuri und seine Brüder und Schwestern mitgebracht. Das ist gut. Wir danken Ihnen aufrichtig. Zusammen mit Veloma-Shur bilden wir die drei Hauptgruppen der Evakuierung. Wir haben unsere Geschwister überall auf der Thou-Ira eingesammelt und sie hergeführt.«

»Wie sieht es aus? Fehlen noch viele?«

»Der Großteil der Besatzung ist bereits hier. Meine Gruppe, die von Thalan-Vuri ... Die Schar um Veloma-Shur hat sich ebenfalls vergrößert. Der Rest wurde von den Laren gefangen genommen. Andere verstecken sich, ein kleiner Kern, der die Raumstation nicht vollkommen in den Händen der Laren lassen möchte. Sie haben ...« Kurz hielt die Greiko inne, als suche sie nach der richtigen Bezeichnung. »Hauspunkte – Heimat ... Heimvorteil.«

Rhodan schmunzelte. Es war amüsant, mit welchen Bezeichnungen sich die Vogelwesen an ein Wort herantasteten, das sie eigentlich meinten. »Das sind gute Neuigkeiten. Konnten Veloma-Shur und die anderen bereits überprüfen, ob tatsächlich ein SVE-Raumschiff vor Ort ist?«

»Indirekt.«

»Das heißt?«

»Sie stehen vor einer Front.«

Rhodan drehte sich zu Roctin-Par um, der wie meistens, wenn sie sich mit Greikos austauschten, schweigsam geblieben war. Fragend hob Rhodan eine Augenbraue, woraufhin der Lare eine Hand mit der Fläche nach oben kreiste.

Da er zu begreifen schien, dass Rhodan mit der Geste nicht viel anzufangen wusste, ergänzte er verbal: »Ich bin mir nicht sicher, was die Vogelwesen damit meinen. Wenn ich einen Rat geben darf?«

»Nur zu.«

»Gehen wir einfach weiter und sehen selbst nach. Das ist wesentlich effektiver, als weiterhin zu versuchen, den kryptischen Formulierungen der Greikos etwas Sinnreiches zu entnehmen.«

Rhodan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Caimu-Deresh. »Sie kennen den kürzesten Weg zur Spitze?«

Die Greiko streckte langsam ihre Flughäute und zeigte damit Zustimmung. Sie verströmte den angenehmen Geruch eines frischen Morgens nach einem regnerischen Vortag. Sollte Roctin-Pars Unfreundlichkeit sie gekränkt oder verärgert haben, ließ sie es sich nicht anmerken.

Schweigend setzte sich die Gruppe in Bewegung. Mittlerweile umfasste sie bereits rund hundertfünfzig Greikos, die von Caimu-Deresh und Thalan-Vuri angeführt wurden. Wenn Veloma-Shur tatsächlich den Rest zusammengesammelt hatte, ergab das in Summe die wenigen Hundert Besatzungsmitglieder, von denen Rhodan gehört hatte. Trotz der Komplikationen, auf die sie immer wieder stießen – die vor allem den Aktionen der Laren geschuldet waren –, standen die Aussichten also nicht schlecht, dass sie fast alle Greikos würden retten können.

Dass Rhodan und seine Begleiter während ihres unfreiwilligen Aufenthalts auf der Mediatorplattform Freundschaft mit den Vogelwesen geschlossen hatten, versprach nicht nur den Greikos, sondern auch den Besuchern aus der Milchstraße Vorteile. Sie halfen einander nicht nur gegenseitig, sie ergänzten auch die Pläne der jeweils anderen Seite. Es war eine Symbiose der besonderen Art.

Endlich geht es mal wieder bergauf. Er grinste. Wortwörtlich.

 

Die Greikos führten sie, wenn sich mehrere Pfade vor ihnen auftaten, zielsicher immer die kürzeste Route entlang. Rhodan betrachtete dabei interessiert die Umgebung. Aus der gegenwärtigen Höhe am Siahr wirkten die Landstreifen, weiten Wälder, die Sha-Karuy und einige technische Einrichtungen, die drunten am Boden zu sehen waren, sehr klein. Der Rand der Plattform wurde von Bergreihen mit innen vorgelagerten Hügellandschaften gesäumt. Von dort gingen schmale Pfade aus, die allesamt zum gigantischen Zentralberg führten. Am Fuß des Siahrs lief die dominierend dichte Vegetation dann allmählich aus und stieg zu felsigen Hängen an. Überall auf der scheibenförmigen Plattform sah Rhodan zudem Linien, die sich leuchtend, pulsierend und wie flüssiges Gold durch die gesamte Thou-Ira zogen. Sie waren wesentlich schmaler als die Wasseradern, die ebenfalls allerorten durch das Areal mäanderten.

Der verworrene, prüfungsreiche Pfad der Koexistenz, sinnierte er. Seine Routen verlaufen über die ganze Plattform. Ich hoffe allerdings, ihn nicht so bald wieder betreten zu müssen.

Die diversen technischen Installationen an der Oberfläche fielen kaum ins Auge, da sie anscheinend aus dem gleichen sandfarbigen Material wie die unteren Bereiche der Thou-Ira bestanden. Obwohl dort zuweilen grelle Lichter und – selbst von dieser Höhe aus – die seltsamen leuchtenden Objekte aus deren Wandnischen herausstachen, harmonierte alles miteinander. Es wirkte, als habe es von Anfang an zusammengehört, was vielleicht daran lag, dass etliches davon natürlich gewachsen und nicht artifiziell gebaut war.

Sogar der Wartungsring, auf den sie weiter unten am Fuß des Siahrs gestoßen waren, hatte trotz seiner eindeutig hochtechnischen Aggregate und positronikkonsolenähnlichen Komponenten mit den holografischen Steuerungselementen nicht fehl am Platz gewirkt.

So sieht es wohl aus, wenn Technik und Natur sich aneinander anpassen. Kein Wunder, dass sich die Greikos so bereitwillig auf ihre Besuchenden einstellen, um mit ihnen zu kommunizieren. Die Harmonie liegt ihnen im Blut. Wie wohl ihr Heimatplanet aussieht?

»Ich beneide Sie, Mister Rhodan«, sagte Roctin-Par unvermittelt, der neben ihm herging.

Das überraschte den Terraner. »Wieso?«

»Sie haben sich minutenlang die Umgebung mit einer Faszination angesehen, die ich persönlich nur selten in meinem Leben verspürt habe. Ihre aufgeschlossene Herangehensweise an Situationen erstaunt mich immer wieder.«

»Sie waren doch schon mal auf einer Raumstation der Greikos. Haben Sie damals einen der Berge mit dem Umbrischen Gong an der Spitze besucht?«

»Nein.«

»Mir scheint, Sie können sich trotz der Vielfalt, die uns auf dieser Thou-Ira begegnet, nicht dafür begeistern.«

»Kaum.« Der Lare blickte zum Thuon hoch, der immer größer wurde, da sie sich dem Gipfel näherten. »Glauben Sie aber nicht, dass mein Volk lediglich aus militärisch geprägten Schlägern besteht. Wir haben auch unsere Vorzüge.«

Mit einem Mal hatte Rhodan ein schlechtes Gewissen. Obwohl er sich für seine unwillkürliche Verärgerung über die Gewaltneigung von Roctin-Par und den Laren allgemein immer wieder selbst gerügt hatte, fühlte er sich ertappt. Da er bemerkte, dass alles, was er darauf sagen wollte, nach einer Rechtfertigung klang, entschied er sich für eine kurze, ehrliche Reaktion. »Das stelle ich nicht infrage.«

So wie Roctin-Par ihn musterte, bezweifelte Rhodan, dass er ihm das glaubte. Doch das hatte im Moment keine Relevanz. Wichtig war, die Greikos in Sicherheit zu bringen und die Weltraumplattform zusammen mit seinen Gefährten endlich zu verlassen.

Der kugelförmige Umbrische Gong schwebte etliche Meter über dem höchsten Punkt des Bergs, einem Gipfelkreuz gleich. Das halborganische Resonanzinstrument ähnelte einem Stern, in dessen Mitte eine ovale Linse prangte, die von noch gleißenderen Strahlen umgeben war. Wie bei einer Iris, die sich von der Pupille nach außen ausbreitete, erstreckten sich rundherum feine Strukturen und Areale, die mal dunkler, mal heller anmuteten.

Der Thuon sieht wie eine kleine Sonne aus, der man Angesicht zu Angesicht gegenübersteht – nur ohne dabei zu verbrennen.

Rhodan betrachtete die projektionsähnlichen Energieströme, die den Umbrischen Gong umfassten und wie Feuermassen von ihm abgingen. Erinnert mich irgendwie an Saurons Auge. Er musste schmunzeln. Seine Assoziation an »Der Herr der Ringe« des britischen Autors J. R. R. Tolkien hätte glatt von Gucky stammen können, der seine Vorliebe für terranische Klassiker gern zum Ausdruck brachte.

So beobachtet und bewertet wie unter Saurons Blick fühlt man sich jedenfalls überall auf der Plattform.

Abermals warf ihm Roctin-Par einen undefinierbaren Blick zu, wie Rhodan aus dem Augenwinkel auffiel. Vermutlich wunderte sich der Lare erneut darüber, was Rhodan so interessant fand.

Der Rebellenführer schenkte immerhin nicht mal dem sonderbaren Areal zu ihrer Rechten Aufmerksamkeit, das gerade in ihr Sichtfeld geriet und sich weit unter ihnen über eine ganze Landschaft erstreckte. Wie so vieles auf der Thou-Ira beeindruckte es mit glühenden, bunten Farben. An vielen Stellen stiegen dort riesige Kugeln, die Rhodan an Seifenblasen erinnerten, etliche Meter vom Boden auf und zerplatzten irgendwann. Mal spritzten dabei pinkfarbene Tropfen zu Boden, mal grellgrüne. Die Farben der Blasen wechselten, auch die Größen variierten. Identisch blieb nur der Vorgang, dass sie aufstiegen, zerplatzten und den Untergrund mit bunten Sprenkeln verzierten, die ein Farbenmeer ergaben, das kilometerweit bis zum Rand der Plattform reichte.

Rhodan fiel auf, dass der ominöse Ort auf den Umbrischen Gong reagierte. Die Blasen zerplatzen im selben Takt wie das herzschlagähnliche Pulsieren des Thuons, wenn sie hoch genug waren. Jedes Pochen des Umbrischen Gongs verursachte ein buntes Spektrum an Farbspritzern. Es war faszinierend und wunderschön. Der Terraner fragte sich, welchen Zweck der Bereich erfüllte, fand es allerdings nicht wichtig genug, als dass er Caimu-Deresh in ein Gespräch darüber verwickeln wollte. Außerdem gestand er sich ein, dass Roctin-Par nicht in allem recht hatte. Rhodan begeisterte sich zwar tatsächlich für die Umgebung und befasste sich aufmerksam damit, doch das lag nicht nur an seiner Aufgeschlossenheit. Tatsächlich war es vielmehr so, dass ihm sonst beim Aufstieg schlicht langweilig gewesen wäre.

 

Sie waren inzwischen so weit oben, dass sie eine Landeplattform über ihren Köpfen erspähten, die direkt unter dem Umbrischen Gong lag. Das Bergareal, auf das Rhodan, Roctin-Par und die Greikos soeben gelangten, erstreckte sich bis zu den Rändern mehrerer Wege, die davon steil bergab führten. Allein auf dieser Seite gab es zudem drei Senken, in die man sich stellen konnte, um von einem Antigravfeld nach oben zur Landefläche getragen zu werden. Dutzende Greikos nutzten die offene Schwebeeinrichtung bereits, und am Boden davor reihten sich Warteschlangen.

Ein Gefühl von Vertrautheit strömte Rhodan entgegen. Veloma-Shurs Gruppe!

Er hielt Ausschau nach Thora, Nathalie und Gucky, entdeckte jedoch nur den Mausbiber, der einige Meter entfernt zwischen zwei großen, uralt anmutenden Bäumen mit hellblauen Blättern und gelben Früchten stand. Gucky winkte ein Vogelwesen nach dem anderen über die Antigravfelder nach oben. Rhodan hatte er natürlich längst gespürt. Der Ilt drehte sich um und kam näher, wobei er die Flugfunktion seines Anzugs nutzte.

Der Parapressor macht ihm also weiterhin zu schaffen, schlussfolgerte Rhodan, sagte aber nichts.

»Perry!« Gucky landete vor ihm, während Caimu-Deresh und Thalan-Vuri den anderen Greikos zustrebten und an ihm vorbeigingen. Der Ilt drehte sich zu Roctin-Par um und nickte ihm begrüßend zu. »Wo wart ihr?«

»Lange Geschichte, Kleiner.« Rhodan lächelte.

»Dem stimme ich zu.« Der Lare verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir hatten mit ein paar Schwierigkeiten zu kämpfen, für die mein Volk auf der Plattform gesorgt hat.«

»Ich verstehe. Thora und Nathalie sind bereits oben und bereiten alles für die Evakuierung vor. Es steht tatsächlich ein SVE-Raumer bereit. Die Laren, die uns während des Aufstiegs am Siahr begegnet sind, haben wir allesamt ins Land der Träume geschickt. Vielleicht habt ihr ja ein paar davon gesehen.«

»Haben wir. Vor allem beim Wartungsring.«

»Oh ja. Die wollten den Thuon manipulieren, um ihn als Waffe einzusetzen.« Gucky schüttelte sich, als graute ihm vor etwas, und machte ein entsprechend angeekeltes Geräusch. »Hotrena-Taak schreckt wirklich vor nichts zurück.«

»Geh schon mal hoch zu Thora und Nathalie«, sagte Rhodan. »Ich löse dich hier ab und warte, bis alle Greikos auf die Landeplattform gewechselt sind.«

»Ich bleibe bei Mister Rhodan«, verkündete Roctin-Par.

Die Männer nickten einander zu, während sich Gucky auf den Weg machte. Rhodan schätzte, dass noch ungefähr fünfzig Greikos warteten. Eins dieser Vogelwesen kam auf ihn zu und schlang die Mantelhäute fest um den Körper. Es war Veloma-Shur, wie er anhand des vertrauten Gefühls, das von der Greiko ausging, eindeutig feststellte.

»Es ist schön, Sie wieder bei uns zu haben«, äußerte die Mediatorin. »Ihre Familie war besorgt.«

Rhodan lächelte. »Danke, Veloma-Shur. Gibt es etwas, von dem ich wissen sollte?«

»Nichts, was wir nicht in Ruhe besprechen könnten, nachdem wir an Bord des Raumschiffs sind. Dann haben wir genug Zeit, um einander auf den neuesten Stand zu bringen.«

Rhodan stimmte ihr zu. Danach beobachtete er, wie ein Greiko nach dem anderen aufstieg. Seltsamerweise kam ihm die derzeitige Situation wie die klassische Ruhe vor dem Sturm vor. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, fand allerdings keinen Grund dafür – egal wie oft er die Umgebung mit Blicken abtastete oder mit dem Multifunktionsarmband scannte. Womöglich lag es am Umbrischen Gong, der über ihnen pulsierte. Es prasselten so viele Sinneseindrücke auf ihn ein, dass sie ihn zu überwältigen drohten. Dennoch war da etwas – eine Art unterbewusstes Rauschen –, das ihn hartnäckig warnte. Aber wovor?

Vermutlich bin ich einfach nicht gewohnt, dass mal alles wie am Schnürchen läuft.

Während Rhodan und Roctin-Par abwarteten und den Vorgang überwachten, stiegen die letzten Greikos auf. Nur Veloma-Shur stand noch bei ihnen.

Als der Terraner schließlich selbst auf eine der Antigravsenken zuging, sagte sie: »Danke, Perry Rhodan.«

»Jederzeit.« Er bedeutete ihr, ins Schwebefeld zu treten.

Danach wandte er sich an den Laren. Das warnende Gefühl in ihm wurde intensiver. Vielleicht war er auch einfach nervös. Er ignorierte es.

Roctin-Par machte keine Anstalten, sich nach oben tragen zu lassen. Es war eine Art Machtkampf, auf den sich Perry Rhodan jedoch nicht einließ. Also trat er als Erster in die Liftsenke. Die künstliche Gravitation packte ihn und trug ihn nach oben auf die Landeplattform. Dort setzte ihn das Transportfeld sanft ab, und er ging einige Schritte weiter.

Roctin-Par erschien nur kurze Zeit später hinter ihm.


14.

Die Revolte der Mediatorin

 

Im Unterschied zum sonstigen Erscheinungsbild der Thou-Ira erwies sich der Boden des Landefelds als unverkennbar künstlich. Er war mit anthrazitfarbenen, kachelförmigen Strukturen bedeckt, die rau wirkten und von leuchtend orangefarbenen Linien durchzogen wurden. Verschiedenartige Frachtbehälter, offensichtliche Forschungsausrüstung, positronikpultähnliche Konsolen und diverse andere Gerätschaften waren auf dem Areal verteilt. Dazwischen lagen desaktivierte Roboter. Bei manchen von ihnen fehlte die Hülle, und ihr technisches Innenleben aus Kabeln und Schaltkreisen war freigelegt. Sie sollten wohl gerade repariert oder gewartet werden; larische Techniker oder Soldaten waren erfreulicherweise jedoch nirgends zu sehen.

Das prominenteste Objekt, das Perry Rhodan auffiel, war indes der grellweiß leuchtende Strukturvariable Energiezellen-Raumer, der am jenseitigen Ende der Landefläche ruhte. Wie alle SVE-Raumschiffe der Laren war er kugelförmig und hatte einen Standarddurchmesser von fünfzig Metern. Rhodan wusste jedoch, dass sich die Formenergiehülle des Kampfschiffs samt neu entstehender, ebenfalls aus Formenergie manifestierter Innenausstattung auf bis zu fünfhundert Meter Durchmesser ausweiten konnte.

Unser Ticket, um von hier zu verschwinden, dachte er erleichtert.

Eine kaum erkennbare, durchsichtig perlmuttfarbene Membran überzog kuppelförmig den gesamten Landeplatz. Die Bergspitze ragte genau in der Mitte ungefähr einen Meter aus dem Boden und war von einem wulstigen Ring umgeben, der die Plattform von dem Gipfel trennte. Rhodan entdeckte keine Verankerungen. Er vermutete, dass die Landefläche durch versteckte technische Hilfsmittel in der Luft gehalten wurde, so wie ohnehin der Großteil der technischen Infrastruktur der Thou-Ira dem Blick verborgen blieb.

Etliche Meter über dem Schutzschirmdom prangte der Umbrische Gong. Es war faszinierend, beängstigend und unlogisch zugleich, wie er das Landeareal trotz seiner Leuchtkraft aufgrund der überwältigenden Größe in Schatten tauchte. Die Warnsignale, die Rhodan spürte, wurden zudem stärker. Er war sich mittlerweile sicher, dass sie vom Thuon stammten, aber nach wie vor war er nicht in der Lage, sie zu deuten.

So weit das Auge reichte, hielten sich überall Greikos auf. Fast sämtliche Vogelwesen streckten ihre Köpfe in ehrfurchtsvoller Haltung dem Thuon entgegen. Ein leichtes, kollektives Zittern ging regelmäßig durch ihre Körper. Ob sie die Warnung ebenfalls spürten, die der Umbrische Gong aussendete?

»Perry!«

Er wandte sich um. Thora Rhodan da Zoltral und Nathalie Rhodan da Zoltral bahnten sich einen Weg durch die Greikos. Gucky folgte ihnen. Kaum hatte die Arkonidin ihren Ehemann erreicht, umarmte sie ihn erleichtert.

Rhodan erwiderte die Geste, streichelte ihr über den Rücken und gab ihr einen schnellen Kuss. »Ihr seht so mitgenommen aus, wie ich mich fühle.«

Thora grinste und strich ihm über eine Blessur an der Wange, die er bislang gar nicht bemerkt hatte und erst nun wahrnahm, weil die Berührung leicht schmerzte. »Du fühlst dich nicht nur so, keine Sorge. Man sieht es dir auch an.«

Der kurze, intime Moment zwischen ihnen wurde jäh unterbrochen.

»Ich möchte ja nicht wieder eine Spaßbremse sein«, begann Roctin-Par. »Aber wir sollten uns um den Raumer kümmern. Bis alle Greikos an Bord sind, dauert es sowieso lange genug.«

Rhodan und die anderen stimmten ihm zu. Der Terraner machte sich, gefolgt von der Masse an Greikos, als Erster auf den Weg. Er mochte kaum glauben, dass tatsächlich alles problemlos nach Plan verlief. Es gab sicher irgendwo einen Haken. Wenn sie erst im ...

Er konnte den Gedanken nicht mal beenden, als plötzlich wie auf Knopfdruck Dutzende Laren vor ihm auftauchten. Sie hatten offenbar ihre Tarnschirme, die sie bislang unsichtbar gemacht hatten, synchron abgeschaltet. Wohl um die Näherkommenden mit ihrer schieren Anzahl einzuschüchtern und ihnen zu zeigen, dass der Weg der Greikos und von Rhodans Team nun zu Ende ging. Der SVE-Raumer war von larischen Technikern und Soldaten umstellt. Alle richteten ihre Strahler auf die Vogelwesen, während gleichzeitig immer mehr Roboter zum Leben erwachten, in die Luft stiegen und sich auf Rhodan und die anderen zubewegten.

Ich wusste es! Wieso haben die Greikos die Warnung des Thuons nicht verstanden?, rätselte er. Wie auch immer, es ändert nichts an der Situation.

Eine Larin sonderte sich von den anderen ab und trat Rhodan entgegen. Sie ließ ihren Strahler sinken und wirkte sehr selbstbewusst. Es schien, als feierte sie bereits ihren Triumph. »Es ist vorbei, Perry Rhodan. Oder haben Sie tatsächlich geglaubt, dass es so einfach wäre?«

»Mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Mit jemandem, der sich nicht auf Ihre Verhandlungen einlassen wird. Also sparen Sie sich sämtliche Phrasen und Versuche.«

»Schön.« Rhodan zeigte offen, wie sehr ihn die Komplikationen, die die Laren ständig verursachten, inzwischen nervten. »Dann kommen wir zur Sache. Stellen Sie Ihre Forderungen.«

»Sie und Ihre Leute ergeben sich, und die Greikos kommen widerstandslos mit uns.« Die Larin machte eine umfassende Geste, welche die gesamte Landeplattform einschloss. »Sie haben uns einen großen Dienst damit erwiesen, die Stationsbesatzung zusammenzutrommeln und sie uns sogar noch persönlich zu bringen.«

Am liebsten hätte Rhodan geschnaubt, doch den Gefallen tat er ihr sicher nicht. »Sie wissen, dass wir Ihre Forderung nicht erfüllen können.«

»Damit haben wir gerechnet. Es macht allerdings keinen Unterschied. Hotrena-Taak wurde bereits in Kenntnis gesetzt und ist auf dem Weg hierher. So oder so werden Sie am Ende mit uns kommen, Rhodan.«

Die Tatsache, dass seine Vermutungen bestätigt wurden und die Militärkommandantin wirklich nahte, änderte so einiges. Er drehte sich zu Thora, Nathalie, Gucky, Roctin-Par und Veloma-Shur um, die vor der Hauptmasse der Greikos standen. Seine Gefährten nickten ihm zu. Damit war es beschlossene Sache.

Rhodan riss seinen Strahler vom Holster und schoss. Binnen weniger Augenblicke verwandelte sich die Landeplattform in pures Chaos. Die Soldaten erwiderten das Feuer und schickten die Roboter vor, die ihre Energienetzwerfer zum Einsatz brachten. Dass die Maschinen sich dabei primär auf die Greikos fokussierten, wunderte Rhodan nicht.

»Ich starte das Schiff!«, rief Gucky, während er Paralysatorschüsse austeilte. Flackernde Flecken auf seinem Individualschutzschirm verrieten, dass er mehrere Treffer einstecken musste, die sein Abwehrfeld aber erfolgreich absorbierte. »Schießt euch eine Schneise durch die Laren frei, Perry. Damit die Greikos an Bord können.«

»Nein!« Rhodan sprang zur Seite, um dem auf ihn gebündelten Beschuss dreier Laren zu entkommen, und wollte seinen eigenen Schutzschirm aktivieren, doch der Feldgenerator reagierte nicht. Irgendwas hatte die Greikoplattform an sich, das die terranische Ausrüstung ständig in den ungünstigsten Momenten beeinflusste oder ausfallen ließ.

Dann eben auf die altmodische Weise!

Er stürmte vor und rammte einem Soldaten in der Nähe den Ellbogen gegen die Brust. Der Lare grunzte und taumelte rückwärts. Dabei stieß er gegen zwei Kameraden, die verärgert schimpften.

»Der Parapressor in deinem Kopf«, rief Rhodan unter Anstrengung. »Bleib hier, Gucky. Es ist zu gefährlich!«

»Ich habe keine andere Wahl.« Ohne weiteres Wort teleportierte der Mausbiber.

Rhodan fluchte stumm. Er wurde von den drei Soldaten in ein Handgemenge verwickelt, denen er zuvor noch ausgewichen war. Er wand sich und schlug nach hinten aus, doch sie fassten ihn, wo immer sie ihn zu packen bekamen, und versuchten, ihn zu Boden zu drücken. Ohne seinen aktivierten Schutzschirm konnten sie ihn zudem jederzeit paralysieren. Das durfte er unter keinen Umständen zulassen. Sie waren ihrem Ziel so nah!

Von den Kraftverstärkern seiner Montur unterstützt, warf er sich gegen die Laren, zog Arme und Beine an den Körper und stemmte sich hoch. Die Soldaten stolperten, doch nur zwei ließen ihn los. Einer schlang Rhodan sofort den Arm um den Hals und schnitt ihm die Sauerstoffzufuhr ab. Der Terraner ächzte, biss die Zähne zusammen und versuchte, sich aus dem Klammergriff des Gegners zu lösen. Ein Tritt in die Kniekehle ließ ihn einknicken. Der zweite sorgte dafür, dass die Soldaten es schafften, ihn tatsächlich zu Boden zu ringen.

Verdammt noch mal!

Egal wie sehr er sich anstrengte, sie hatten ihn unter Kontrolle. Gegen ihre Überzahl hatte er keine Chance.

Mit einem Mal wurde einer der Laren von Rhodan fortgerissen. Der zweite folgte, dann der dritte. Geistesgegenwärtig stemmte sich Rhodan hoch, drehte sich und sprang wieder auf die Beine. Roctin-Par hieb mit wuchtigen Schlägen auf seine Artgenossen ein und schoss mit der freien Hand um sich. Einer der Gegner nach dem anderen ging zu Boden.

»Schluss mit dieser törichten Rücksicht, Rhodan. Wir können sie uns nicht länger leisten«, sagte der Rebellenführer.

»Ich weiß.« Der Terraner nickte ihm dankbar für die Hilfe zu und hielt Ausschau nach den anderen.

Zusammen mit Roctin-Par setzten sie ihren Angriff fort. Thora hielt sich in relativer Nähe auf und versuchte, einen Trupp von Greikos zum Raumschiff zu bringen. Da sie wohl ebenfalls begriffen hatte, was es bedeutete, wenn sie nicht schnell genug von der Mediatorplattform entkamen, ging sie radikal vor. Nacheinander schickte sie Laren in die Betäubung, wehrte Schläge ab, teilte selbst welche aus und wand sich, flink wie sie war, unter den meisten Hieben hinweg.

Das Problem mit dem Schutzschirm betrifft wohl nicht nur mich, dachte Rhodan.

Nathalie war nicht weit von ihrer Mutter entfernt. Sie hatte viel von Thora geerbt und gelernt – auch sie war eine Dagorkämpferin der Meisterklasse. Nathalie wirbelte blitzartig herum, sprang gegen Laren, teilte einen Hieb nach dem anderen aus und paralysierte ihre Gegner. Als ein Soldat sie an den Haaren zu packen bekam und zurückriss, griff sie mit eher verärgertem als schmerzverzerrtem Gesicht nach hinten. Sie umfasste seinen Arm und nutzte ihn als Halt, um sich in Form eines Rückwärtssaltos mit einem wuchtvollen Sprung nach oben zu ziehen. Überrumpelt löste der Lare seinen Griff. Sofort schlang sie die Beine um seinen Hals, während sie auf den Schultern des Soldaten hockte, und ließ sich zurückfallen. Nathalie setzte ihr Gewicht ein, um den Ruck zu verstärken. Obwohl sie nicht gerade viel wog, verlor ihr Gegner die Balance und fiel mit ihr zusammen um. Sie rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. Der Lare schaffte es nicht mal mehr zu blinzeln, da stand sie schon über ihm und setzte ihn mit einem Betäubungsschuss außer Gefecht.

Rhodan hob eine Augenbraue und nickte ihr anerkennend zu, während er einen Laren zur Seite rammte. Nathalie grinste breit und stürzte sich wieder ins Getümmel, um ihre Mutter dabei zu unterstützen, einen Weg für die Greikos freizuräumen. Roctin-Par tat es ihr gleich. Immer mehr Vogelwesen wagten sich in Reihen hinter ihren Beschützern vor und eilten in Richtung des SVE-Raumschiffs. Da dessen Triebwerke noch nicht liefen, machte sich Rhodan Sorgen um Gucky.

Mit diesem Parapressor im Kopf ... Hoffentlich lebt er noch.

Obwohl es nicht dem entsprach, wie Rhodan es gern gehandhabt hätte, kämpfte er sich weiter und verteilte neben den Betäubungsschüssen Hiebe und Schläge, die sowohl trafen als auch kräftig saßen. Rhodan schaffte es gute fünf Meter an den SVE-Raumer heran, als er plötzlich von einer übermächtigen Handvoll Laren niedergerungen wurde. Ächzend versuchte er, auf die Beine zu kommen, doch sie knieten dieses Mal zu viert auf ihm und drückten ihn auf die Landefläche.

Thora erging es kaum besser. Auch die Arkonidin wurde mittlerweile von mehreren Laren festgehalten, die ihr die Arme auf den Rücken drehten. Etliche Greikos waren bereits in Energienetzen gefangen und wurden von den Robotern fortgebracht. Auf Roctin-Par prügelte ein halbes Dutzend Laren gemeinsam ein, ohne dass es den Anschein hatte, sie würden rechtzeitig damit aufhören, bevor sie ihm ernsthaften Schaden zufügten. Der Lare wehrte zwar immer wieder Schläge ab, doch lange hielt er das nicht mehr durch.

Während Rhodan es trotz seiner Kraftverstärker nicht gelang, sich vom Gewicht der Laren und aus ihrer Umklammerung zu befreien, sah er, dass Nathalie zusammen mit drei Greikos von einem Schutzring aus unzähligen Vogelwesen umgeben war. Sie deutete zum Umbrischen Gong hoch, die drei Mediatoren standen seltsam vorgebeugt an ihrer Seite und bewegten ihre Tentakelarme wellenartig. Ihre Flughäute vibrierten. Immer mehr Greikos gesellten sich zu ihnen, vergrößerten den Kreis und vollzogen die Gesten sowie Bewegungen ihrer Artgenossen synchron nach.

Rhodans Herz raste vor Aufregung. Obwohl der Einsatzanzug ihn kühlte, schwitzte er. Gegen die schwer bewaffnete, körperlich überlegene Vielzahl der Laren samt ihrer Roboter hatten sie nicht die geringsten Erfolgsaussichten. Noch dazu schien der Thuon so stark zu vibrieren, dass es Rhodan vorkam, als bebe sein Gehirn. Seltsame Polyederformen tauchten in der Umgebung auf. Spiralförmige Muster aus den buntesten Farben schmiegten sich an die Larenkörper. Einigen Soldaten schossen sie wie Strahlen aus Mund, Nasenschlitzen und Augen.

Der Druck auf Rhodan ließ nach.

Sofort nutzte er die Chance und rang sich frei. Aber als er aufstehen wollte, knickte er wieder ein. Überall waren diese farbigen Schlieren zu sehen, die sich um alles und jeden schlangen. Die Laren waren so verwirrt, dass sie versuchten, die abstrusen Sinneseindrücke zu attackieren. Sie schossen auf die Leuchtgebilde oder schlugen wirkungslos auf sie ein.

Dieses Mal war Rhodan erfolgreich, und es gelang ihm, sich zu erheben. Er taumelte jedoch so stark, dass er befürchtete, gleich wieder zusammenzubrechen. Eine chaotische Explosion aus Formen und Farben erfüllte sein Sichtfeld. Wenn er den Kopf drehte, drehte sich die ganze Welt. Ihm wurde übel. Schreie erklangen von überallher. Sein Gehirn fühlte sich mal wie in Watte gepackt, mal wie versteinert an. Bei jeder Bewegung war ihm, als hämmere etwas von innen gegen seine Schädelknochen.

Er schaffte einen Schritt, zwei – dann verlor er das Gleichgewicht und stolperte über einen Soldaten, der mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden lag, ins Leere starrte und seltsame Laute von sich gab.

Spätestens in diesem Moment verlor Rhodan komplett die Orientierung. Er fühlte sich wie in einem ekstatischen Rausch, wie nach einem exzessiven Alkoholkonsum, kombiniert mit dem Einfluss von Drogen, die ihm jemand untergeschoben hatte. Das Blut rauschte ihm wild in den Ohren. Sein Hals war so staubtrocken, dass er darum gebettelt hätte, etwas trinken zu dürfen.

Was ist hier los? Woher kommen all diese Eindrücke?

Panik stieg in ihm auf, als er immer wieder taumelte. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Er hob die Hand vor das Gesicht und erblickte plötzlich vier weitere, die sich zu beiden Seiten bis in die Unendlichkeit ausbreiteten. Die Umgebung verschwamm. Rhodan fühlte sich, als säße er in einem Boot, während es von sanften Wellen geschaukelt und über den See getragen wurde.

War dies das Werk des Umbrischen Gongs, der sich an den Laren rächte und zugleich die anderen traf, die eigentlich verschont hätten bleiben sollen?

Unsinn! Rhodans Gedanken rasten, er atmete hektisch. Die Greikos ... Sie machen immer noch diese rhythmischen Bewegungen und scheinen von den Sinnestäuschungen nicht betroffen zu sein. Kann es sein, dass ...

 

Unvermittelt wurde Perry Rhodan hochgehoben. Da alles um ihn schwankte, als befände er sich im Zentrum einer rotierenden Spirale, während er unter Wasser getaucht wurde und die buntesten Farbsprenkel auf ihn einschossen, dauerte es eine Weile, bis er begriff, dass ihn ein Greiko gepackt hatte.

»Es geht gleich wieder vorbei«, versicherte ihm Veloma-Shur, die ihn scheinbar mühelos in Richtung des SVE-Raumschiffs trug. »Wir manipulieren die Resonanzen des Thuons. Dabei treten Nebeneffekte auf, welche die Laren stark verwirren. Leider sind auch Sie davon betroffen, aber es ist unsere einzige Möglichkeit. Es sind zu viele. Und wir sind keine Kämpfer.«

»Wie ...«, begann Rhodan, brachte den Satz jedoch nur in Gedanken zu Ende. Wie lange hält dieser Zustand an?

Es machte keinen Unterschied. Veloma-Shur spürte an seinen Emotionen trotzdem, was er fragen wollte. »Es hört auf, sobald wir alle an Bord des Raumschiffs sind. Nathalie hat die Roboter zum Teil übernommen, desaktiviert oder leitet sie um, damit sie zurückkehren und die gefangenen Greikos wieder freilassen. Halten Sie durch. Vertrauen Sie mir.«

Er hatte ohnehin keine andere Wahl, denn er konnte sich kaum bewegen und wurde noch immer von grauenhaften Schwindelgefühlen geplagt. Ihm war weiterhin, als stecke er inmitten eines Wirbels aus einem bunten Farbenmeer mit surrealen dreidimensionalen Gebilden. Keins davon war statisch, alle verzerrten und veränderten sich ständig. Ihm war so übel, dass er Mühe hatte, sich nicht in Veloma-Shurs Armen zu übergeben.

Rhodan hasste es, wenn er so verletzlich, den Umständen ausgeliefert und auf Hilfe angewiesen war. Ändern konnte er im Augenblick allerdings nichts daran, also tat er, worum ihn die Greiko gebeten hatte: Er vertraute ihr.

Wie lange es dauerte, konnte er nicht sagen, weil sein kompletter Verstand wie in Trance versetzt war und sich alles so absurd wie in einem Traum anfühlte. Rhodan wusste nur, dass er sich irgendwann an Bord des SVE-Raumers wiederfand und in der Zentrale auf einem Kontursessel saß.

Einige Greikos standen in der Nähe, die wohl auch Nathalie Rhodan da Zoltral, Thora Rhodan da Zoltral und Roctin-Par hereingeholt hatten. Rhodans Gefährten erging es nicht besser als ihm. Wie er selbst saßen – oder eher: hingen – sie in ihren Sesseln und wirkten, als würden sie sich allesamt gleich übergeben müssen.

Rechts von ihm entdeckte er Veloma-Shur, die über den regungslosen Gucky gebeugt auf dem Boden kniete. Mit ihren drei Stelzenbeinen, die in gleichem Abstand wie ein Gerätestativ aus dem Körper ragten, und dem je einen eingeknickten Kniegelenk wirkte ihre Pose seltsam und falsch. Doch was auch immer die Greiko tat – als sie ihre beiden Armspitzen an Guckys Schläfen legte, kam der Mausbiber wieder zu sich. Er raunte und ächzte, schüttelte den Kopf und presste sich die Hand gegen die Stirn. Ein Auge hielt er wegen des Kopfschmerzes, der ihn sichtbar malträtierte, zugedrückt.

»Danke«, murmelte er. »Aber ich denke, ich hätte wohl lieber noch ein Stündchen länger geschlafen. Dann wäre zumindest dieses elende Stechen in meinem Schädel vielleicht wieder vorbei.«

Auch Rhodans Zustand besserte sich allmählich. Was er hörte, bestätigte allerdings seine Sorge, dass der Parapressor den Mausbiber bei seiner Teleportation verletzt hatte. Sie mussten dringend einen Weg finden, dieses Ding aus seinem Kopf zu bekommen.

Entschlossen stand Rhodan auf und ignorierte die Nachwirkungen der Manipulation durch den Umbrischen Gong. Er spürte unter seinem Brustbein ein Brennen wie loderndes Feuer, doch davon ließ er sich nicht unterkriegen. Die Tatsache, dass sich sein Gehirn seltsam dumpf anfühlte, ignorierte er ebenfalls. Er ging nach vorn zum Pilotensessel, ließ sich hineinfallen und blickte auf die Statusanzeigen sowie vor ihm projizierten Steuer- und Navigationshologramme.

»Wir haben alle Laren schlafen geschickt, die noch im Raumschiff waren«, klärte Veloma-Shur ihn auf, die an seine Seite getreten war. »Der Rest liegt draußen auf der Landeplattform und muss sich erst wieder erholen. Wir sollten die Zeit nutzen und starten.«

»Sind denn alle Greikos an Bord?«

»Korrekt. Wir haben auch die Bewusstlosen hereingeholt.«

Nachdenklich warf Rhodan einen Blick über seine Schulter nach hinten. Roctin-Par, Thora, Gucky und Nathalie schienen so weit in Ordnung zu sein. Zwar hatten sie allesamt gehörig einstecken müssen, doch ernsthaft verletzt war glücklicherweise niemand. Außerdem in der Zentrale waren Caimu-Deresh, die Fängerin des Lichts, Thalan-Vuri, der Winddeuter, und einige weitere Greikos. Nur Veloma-Shur, die Stimme im Nebel, stand vorn bei ihm, als er die Triebwerke des SVE-Raumers aktivierte.

Langsam hob die Leuchtsphäre von der Landefläche ab. Veloma-Shur unterstützte ihn dabei, die Startprozedur zu absolvieren, während sich Greikos an den anderen Instrumentenstationen verteilten, um sich den weiteren Bordsystemen zu widmen.

»Mit Ihrer Hilfe haben wir den Laren einen Rückschlag verpasst«, sagte Veloma-Shur. »Das dämpft ihre Überheblichkeit hoffentlich ein bisschen. Danke für Ihre Unterstützung bei der Evakuierung. Ohne Sie hätten wir das nie geschafft.«

Rhodan lächelte erschöpft. »Am Ende waren Sie es, Veloma-Shur, die uns gerettet hat.«

»Aber nur, weil wir der Grund für Ihre Beeinträchtigung waren.«

»Dennoch bin ich Ihnen dafür dankbar.«

Ein Hauch von Zuneigung und Sympathie umhüllte Rhodan mit dem Geruch von Gemüse, das frisch vom Erntefeld gepflückt worden war. Er fühlte sich wohl. Doch dann änderte sich alles von einer auf die andere Sekunde. Er roch verbranntes Fleisch, sah drückende Düsternis vor sich und meinte, eine Last auf den Schultern zu tragen, die ihn in den Sessel presste.

»Die VORTAN ist eingetroffen.« Veloma-Shurs Stimmlage war um etliche Oktaven gesunken.

Rhodan kontrollierte die Außenbeobachtungs- und Nahbereichsholos. Tatsächlich näherte sich ihnen mit rasender Geschwindigkeit ein fremder SVE-Raumer im Ortungshologramm.

»Nun, auch heute wird nicht der Tag sein, an dem sie uns in die Finger kriegt!« Er leitete einen Großteil der Bordenergie zu den Triebwerken um, beschleunigte und lenkte sein Raumfahrzeug auf die Strukturlücke im Kuppelschirm des Landefelds zu, die er mit einem Funksignal bereits freigeschaltet hatte.

Kurz bevor sie die Thou-Ira jedoch verließen, hörte er unvermittelt eine mentale Botschaft in seinem Kopf. Was du nicht opfern willst, wird dich binden. Was du loslässt, wird dich führen.

Rhodan runzelte die Stirn und wandte sich Veloma-Shur zu, doch die zeigte keine Reaktion. Intuitiv wusste er, dass die kryptische Nachricht vom Umbrischen Gong ausgegangen war, obwohl er bislang nicht in der Lage gewesen war, den Thuon zu verstehen. Außerdem war er sich sicher, dass er der Einzige war, der die Worte vernommen hatte.

War das gerade eine Botschaft der Zgmahkonen?, überlegte Rhodan verblüfft, während sie in den Weltraum hinausschossen.

Die VORTAN war inzwischen so nah, dass sie das gesamte primäre Außenbeobachtungshologramm ausfüllte.

»Hotrena-Taak«, sagte Veloma-Shur ungewohnt düster. »Wir Greikos mögen zwar friedfertig sein, aber das heißt noch lange nicht, dass die Militärkommandantin mit keiner Revolte zu rechnen hat, wenn sie uns derart in Bedrängnis bringt und hintergeht. Schon gar nicht, wenn sie unser Heiligtum als Waffe missbrauchen will.«

»Das verstehe ich. Und es ist Ihr gutes Recht, sich zu verteidigen«, pflichtete Rhodan ihr bei. Dann konzentrierte er sich auf den Flug, um so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone zu entkommen.

Hotrena-Taak wollte laut den Anzeigen des in Bereitschaft stehenden Kommunikationsholos Funkkontakt aufnehmen. Weil der Terraner jedoch nicht antwortete, brachte die Larin die VORTAN auf direkten Frontalkurs zu Rhodans Fluchtschiff. Sie wollte ihm den Weg versperren.

Netter Versuch.

Gerade als Perry Rhodan ein Ausweichmanöver einleitete, schrillten Alarmsignale los und flammten Warnmeldungen auf. Sie standen unter Beschuss.


15.

Schluss mit lustig

 

Hotrena-Taak saß in der Zentrale ihres Kommandoschiffs und koordinierte den Angriff. Obwohl sie es sich nicht eingestehen wollte, war sie aufgeregt. Der Terraner und seine Begleiter waren eine Herausforderung für sie, die sie zwar im Grunde zu schätzen wusste, weil sie ihre Fähigkeiten auf die Probe stellte. Doch mittlerweile hatte sie genug davon, dass die Eindringlinge aus der Milchstraße ihr bereits mehrmals entkommen waren oder hinderlichen Ärger verursacht hatten. Damit musste endlich Schluss sein.

»Schleusen Sie die Beiboote aus, und umzingeln Sie den gestohlenen Raumer!«, befahl die Larin, während sie die holografischen Anzeigen und realitätsgetreuen Wiedergaben dessen, wie es derzeit im Weltraum aussah, im Auge behielt. »Bringen Sie ihn in Bedrängnis, und nutzen Sie sämtliche taktische Positionen, um eine Flucht zu verhindern.«

Die Mhirah beobachtete, wie ihre Anordnungen umgesetzt wurden. An die Kommunikationsstation gerichtet, sagte sie: »Versuchen Sie noch mal, eine Verbindung herzustellen. Sollte man sich weiterhin weigern, mit uns in Kontakt zu treten, senden Sie eine Botschaft mit folgendem Inhalt: Wenn sich Perry Rhodan und seine Leute nicht unverzüglich widerstandslos ergeben, werden wir jegliche bisherige Zurückhaltung aufgeben.«

»Es hält sich so gut wie die gesamte Besatzung der Mediatorplattform auf dem Raumschiff auf«, erinnerte sie die Larin an der Funkkonsole. »Wenn wir es in ernsthafte Bedrängnis bringen, könnte es passieren, dass wir dabei die Greikos verletzen oder gar töten.«

»Dann ist das eben so. Sie haben ihr Schicksal selbst gewählt, als sie sich entschlossen haben, gemeinsame Sache mit Perry Rhodan zu machen.«

Kurz herrschte Stille. Niemand wagte, zu protestieren. Hotrena-Taaks Mannschaft gehorchte ihr bedingungslos. Zufrieden schob sie ein paar Hologramme zur Seite, die ihr die Statuswerte des gestohlenen SVE-Raumers zeigten.

Dann wies sie den Laren an den Waffensystemen an: »Konzentrieren Sie den Beschuss auf die äußeren Bereiche und die Triebwerke.«

Da sich die wichtigsten Personen drüben zweifellos in der Zentrale aufhielten, hielt es die Mhirah für das Beste, den Angriff vorerst von dort fernzuhalten. Es war ohnehin ärgerlich genug, dass sie einen Anflug von Nervosität in sich aufsteigen spürte. Wenn Rhodan und seine Helfer es bereits geschafft hatten, sie derart aufzuregen, war das ein Punkt, den sie nicht ignorieren würde. Ihre Gegner waren kompetent und handelten teilweise unvorhersehbar, das durfte sie keinesfalls unterschätzen. Also würde sie diese Störfaktoren auch künftig mit angemessener – wenn nicht sogar verstärkter – Vorsicht behandeln.

Ich kann dennoch nicht zulassen, dass sie meinen Plänen im Weg stehen. Wir sind so kurz davor, unsere Invasion zu beginnen ...

Während sie das Geschehen im Auge behielt, stieg ihr Puls. Allein schon dass dies geschah, frustrierte sie. Vor allem deshalb, weil sie manchmal sogar Zweifel hegte, ob sie dem Widerstand, der ihnen im Hauptuniversum entgegengebracht werden würde, tatsächlich gewachsen war. Zwar würde sie das ihrer Gefolgschaft gegenüber niemals zugeben, aber unbegründet war ihre Sorge nicht. Vor allem dann nicht, wenn sie von Perry Rhodan Rückschlüsse auf die Völker der Milchstraße zog. Der Terraner brachte sie schon mit einem kleinen Team in Bedrängnis. Wie war es dann erst mit Terra und den Kolonialwelten? Oder den anderen Sternenreichen dieser Galaxis?

Zweifel ist der erste Anstoß, um eine ganze Reihe zu Fall zu bringen, dachte Hotrena-Taak grimmig. Den Gefallen mache ich Rhodan und seinen Leuten sicher nicht. Sollen sie doch sich wehren und Widerstand leisten. Früher oder später zerschlagen wir ihn bis zum Letzten, der aufbegehrt. Dann bleibt ihnen nichts anderes übrig, als sich zu unterwerfen.

Die Militärkommandantin beobachtete, wie der gestohlene SVE-Raumer in Bedrängnis geriet. Er flog riskante Manöver, während er durchgehend unter Beschuss stand und sein Schutzschirm bereits dunkle Flecken zeigte, die immer größer wurden. Bald würde das Abwehrfeld kollabieren und damit freie Schussbahn auf die Triebwerke ermöglichen.

Überall schwärmten Beiboote der VORTAN aus und zwangen Rhodan mit ihrer schieren Überzahl, von seinem Fluchtkurs abzuweichen. Mittlerweile erwiderte der Terraner das Feuer. Mit den Trafitrongeschützen bahnte sich die Besatzung drüben eine Schneise durch die Blockade aus Beibooten und beschleunigte wieder.

Hotrena-Taak wurde wütend. »Lassen Sie das Schiff unter keinen Umständen entkommen! Leiten Sie mehr Energie in unsere Geschütze, erhöhen Sie die Schussrate und Wirkungskraft und zerfetzen Sie den Schutzschirm des Gegners. Danach legen Sie seine Triebwerke endlich lahm!«

Es war lästig, dass sich Rhodan und seine Begleiter abermals auf einem SVE-Raumer aufhielten, da Kampfschiffe der Laren mit ihrer extremen Manövrierfähigkeit nicht einfach in die Enge zu treiben waren. Schon die TAREK VOOR, Roctin-Pars Flaggschiff, hatte ihnen beim vorigen Mal große Vorteile verschafft. Hotrena-Taak war zudem nach wie vor unklar, wieso die Gruppe des Terraners – statt wie vorgesehen über das Stato ins Hauptuniversum zu wechseln – auf einer Mediatorplattform der Greikos gelandet war.

Ob dieser elende Verräter noch am Leben ist?, fragte sich Hotrena-Taak, als sie an Roctin-Par dachte. Ein tiefgreifender Hass flammte in ihr auf. Am liebsten hätte sie dem Rebellenführer eigenhändig das Genick gebrochen. Doch nun war nicht der richtige Zeitpunkt, um über solche Dinge nachzudenken. Sie musste sich konzentrieren und ihre Besatzung kommandieren.

»Ihre Schutzschirm ist kollabiert!«

»Minimieren Sie den Beschuss«, wies sie die Waffenoffizierin an. »Lenken Sie einige Treffer gezielt bedrohlich nah an die Zentrale. Anders begreifen die nicht, dass wir es ernst meinen. Und zerschießen Sie endlich die Triebwerke drüben!«

»Jawohl, Mhirah.«

Hotrena-Taak musste an sich halten, um ihre Ungeduld nicht zu sehr zu zeigen. Es fiel ihr schwer. So geschickt, wie Rhodan das SVE-Raumschiff lenkte, entkam er ihren Angriffen ein ums andere Mal. Er gelang ihm sogar, den Blockadewall der VORTAN-Beiboote zu durchfliegen und nun somit erneut freie Bahn für einen Fluchtkurs zu haben.

Ihr Puls stieg drastisch. Hotrena-Taak ballte die Hände. »Wieder voller Beschuss!«, befahl sie.

Doch es war zu spät. Im selben Moment erreichte das gegnerische Raumfahrzeug den Schwellwert von einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit und leitete eine Transition ein. Die Strahlbahnen der VORTAN-Geschütze fanden kein Ziel mehr und verebbten wirkungslos im Vakuum.

Perry Rhodan, seine Begleiter, eine vielköpfige Mannschaft von Greikos, die auf die Zgmahkonische Stimme großen Einfluss hatten und Hotrena-Taaks Pläne damit gefährden konnten, sowie ein larischer SVE-Raumer waren ihr einmal mehr entkommen.

In der Zentrale herrschte absolute Stille. Niemand wagte, etwas zu sagen. Hotrena-Taak spürte flüchtige Blicke, die auf ihr ruhten.

Mit erzwungener Ruhe betrachtete sie die Hologramme, bewegte sich jedoch keinen Fingerbreit. Sie fürchtete, andernfalls dem Wutanfall zu erliegen, der in ihrem Innern tobte. Trotzdem ließ sie sich nichts anmerken.

Die Larin war außer sich. Am liebsten hätte sie zornentbrannt auf die Konsole vor ihr eingedroschen, um sie in Dutzende Teile zu zerschlagen. Sie spürte, dass sie vor unterdrückter Raserei zitterte. Es fiel ihr immer schwerer, ihren aufgewühlten, erbosten Gemütszustand zu verbergen.

Die Anwesenden in der Zentrale schienen davon trotzdem Kenntnis zu nehmen, denn alle, die noch zu ihr geschaut hatten, wandten hastig die Köpfe ab und taten so, als wären die Instrumente vor ihnen gerade unglaublich wichtig.

Hotrena-Taak umfasste die Lehne des Sessels so fest, dass sie trotz der Konturfunktion knarzte und nachgab. Die Rage, die in ihr kochte, war kaum in Worte zu fassen. Es reichte ihr. Es reichte ihr endgültig!

Das war das letzte Mal, dass du dich mir widersetzt, Perry Rhodan. Sie zog Nasensekret auf und spie es durch die vier Schlitze aus. Meine Rücksichtnahme endet hiermit. Ihr verdammten Wesen aus dem Hauptuniversum seid für uns nicht länger lebend nützlicher als tot. Meine Geduld ist aufgebraucht. Ihr habt euer Todesurteil gerade selbst gefällt.

Diese Entscheidung brachte Hotrena-Taak Erleichterung und Genugtuung. Sie fühlte sich mit einem Mal ruhiger und wieder in der Lage, einen kühlen Kopf zu bewahren. Zwar musste sie einige Disziplin aufbieten, um sich nicht wie zuvor für Roctin-Par auch für Perry Rhodan und seine Handlanger einige genüssliche Todesarten auszudenken. Doch sie beschwichtigte sich damit, dass ihr die ungeliebte Geduld am Ende mehr bringen würde.

Sie aktivierte eine Kommunikationsverbindung und wartete, bis sich vor ihr ein Hologramm aufbaute. Es zeigte Aveline Celestaris. Die Menschenfrau trug die pechschwarze Uniform einer Spezialistin der Nacht. Sie wirkte damit bedrohlich und wesentlich bulliger als mit ihrer sonst so schlanken Statur. Das lange, schwarze Haar hatte sie aus ihrem Gesicht geflochten. Täuschte sich die Mhirah, oder war Celestaris noch blasser geworden, seit sie an Bord war? Die dunkle Schminke, mit der sie nicht gespart hatte, trug sicherlich zu dem Eindruck bei.

Als neuestes Mitglied in Hotrena-Taaks Elitetruppe machte sich Celestaris sehr gut. Die Larin empfand sogar einen Anflug von Stolz, als sie das dünne, freudlose Lächeln betrachtete, das die Lippen von Celestaris umspielte. Die Umbrakinetin schien begierig darauf zu hoffen, einen Einsatzbefehl zu erhalten.

Nach all der Zeit, die sie nun bereits auf der VORTAN war, war Celestaris zu Hotrena-Taaks willfährigem Werkzeug geworden. Zu einer ihrer gefährlichsten Waffen. Perry Rhodan und seine Begleiter hatten es sich mit ihrem rebellischen Verhalten selbst zuzuschreiben, dass die Mhirah sich gezwungen sah, die Spezialisten der Nacht zu aktivieren.

Ich habe euch genug Gelegenheiten gegeben, euer Handeln zu überdenken, dachte sie zornig. Nun müsst ihr mit den Konsequenzen leben.

Sie hatte volles Vertrauen in ihre Spezialisten. Sie waren allesamt ausgebildete Elitekämpfer, die sie nur sparsam und für wichtige Aufträge einsetzte. In den Reihen der anderen Soldaten genossen diese Laren großen Respekt und Ansehen, dienten manchen sogar als Vorbilder. Wenn die Spezialisten der Nacht nicht dazu in der Lage waren, den aufmüpfigen Terraner und seine Leute zu stellen, wer dann?

Aber ich zweifle keinen Lidschlag daran, dass sie erfolgreich sein werden, dachte Hotrena-Taak. Sieh dich vor, Perry Rhodan! Du bist mir zum letzten Mal entkommen, das versichere ich dir. Mit einer zufriedenen Miene blickte sie die Menschenfrau an und verkündete: »Es ist so weit.«

Unterwürfig senkte Aveline Celestaris den Kopf. »Wir sind bereit.«

 

ENDE

 

 

Der Transfer von Perry Rhodan und seinen Gefährten zurück nach Hause ist gescheitert. Stattdessen finden sie sich auf einer Raumstation der Greikos wieder, einem weiteren Volk des Konzils der Sieben.

Um ihre Invasion der Milchstraße abzusichern, gehen die Laren inzwischen sogar gegen ihre eigenen Verbündeten vor. Sie fürchten, die Greikos könnten sich den Kriegsplänen widersetzen. Deshalb ordnet Hotrena-Taak Säuberungsaktionen auf den Raumstationen der Vogelwesen an.

In einen dieser Militäreinsätze geraten Rhodan und seine Begleiter. Es gelingt ihnen, sich selbst und die meisten Mediatoren in Sicherheit zu bringen. Erbost darüber, dass Perry Rhodan ihr erneut entkommen ist, lässt Hotrena-Taak nun jegliche Zurückhaltung fallen. Sie setzt ihre gefährlichsten Kämpfer auf die Flüchtigen an. Dazu gehört mittlerweile auch Aveline Celestaris.

Wird die Umbrakinetin mit ihrem tödlichen Schattenwesen Eidolon Perry Rhodan ergreifen – oder gar töten?

Ob die Jagd der larischen Häscher gelingt, erzählt Lucy Guth in PERRY RHODAN NEO 367. Ihr Roman erscheint am 10. Oktober 2025 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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